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Einst vertrieb der Drache der Dunkelheit die Zwerge aus Mithril-Halle, dem sagenumwobenen unterirdischen Königreich. Nun beschließt Bruenor Heldenhammer, seine Heimat zurückzuerobern. Der Dunkelelf Drizzt Do‘Urden zögert keine Sekunde, seinem Freund bei diesem tollkühnen Unternehmen beizustehen. Diesmal wagen die Gefährten jedoch zu viel. Denn nicht nur der Drache erwartet sie in den Tiefen. Auch die Vergangenheit holt den Dunkelelfen ein – und seine alten Feinde sind womöglich noch gefährlicher als ein Drache!



  Sie sind ungleiche Gefährten: der Zwerg Bruenor, der Barbar Wulfgar, der Halbling Regis und der Dunkelelf Drizzt Do’Urden. Auf dem Weg nach Mithril-Halle müssen sie einmal mehr zusammenhalten, koste es, was es wolle. Die Verfolger sind ihnen schon dicht auf den Fersen, und sie schrecken auch vor Entführung und Mord nicht zurück, um ihre Ziele zu erreichen. Bald zählt nur noch eine Wahrheit: Flucht ist kein Entkommen …


  



  R. A. Salvatore wurde 1959 in Massachusetts geboren, wo er mit seiner Frau und seinen drei Kindern lebt. Bereits sein erster Roman »Der gesprungene Kristall« machte ihn bekannt und legte den Grundstein zu seiner weltweit beliebten Reihe von Romanen um den Dunkelelf »Drizzt Do’Urden«.


  



  Von R. A. Salvatore bereits erschienen:


  Aus den Vergessenen Welten:


  DIE VERGESSENEN WELTEN 1-6: 1. Der gesprungene Kristall (24549), 2. Die verschlungenen Pfade (24550), 3. Die silbernen Ströme (24551), 4. Das Tal der Dunkelheit (24552), 5. Der magische Stein (24553), 6. Der ewige Traum (24554)


  DIE SAGA VOM DUNKELELF: 1. Der dritte Sohn (24562), 2. Im Reich der Spinne (24564), 3. Der Wächter im Dunkel (24565), 4. Im Zeichen des Panthers (24566), 5. In Acht und Bann (24567), 6. Der Hüter des Waldes (24568)


  DAS LIED VON DENEIR: 1. Das Elixier der Wünsche (24703), 2. Die Schatten von Shilmista (24704), 3. Die Masken der Nacht (24705), 4. Die Festung des Zwielichts (24735), 5. Der Fluch des Alchimisten (24736)


  DIE VERGESSENEN WELTEN, WEITERE BÄNDE: 1. Das Vermächtnis (24663) (= 7. Band], 2. Nacht ohne Sterne (24664) [= 8. Band], 3. Brüder des Dunkels (24706) [= 9. Band], 4. Die Küste der Schwerter (24741) [= 10. Band], 5. Kristall der Finsternis (24931) [=11. Band], 6. Schattenzeit (24973) [= 12. Band]


  Von der Dämonendämmerung:


  DÄMONENDÄMMERUNG: 1. Nachtvogel (24892), 2. Juwelen des Himmels (24893), 3. Das verwunschene Tal (24905), 4. Straße der Schatten (24906), 5. Der steinerne Arm (24936), 6. Abtei im Zwielicht (24937)


  Aus der Drachenwelt:


  DRACHENWELT: 1. Der Speer des Kriegers (24652), 2. Der Dolch des Drachen (24653), 3. Die Rückkehr des Drachenjägers (24654)


  Weitere Bände sind in Vorbereitung.


  


  Wie alles andere auch, was ich tue, für meine Frau Diane und für die wichtigsten Menschen in unserem Leben Bryan, Geno und Caitlin.
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  Wir haben uns Löcher

  und geweihte Höhlen geschaufelt

  und legen Goblinfeinde in flache Gräber.

  unsere Arbeit hat gerade erst begonnen,

  in den Minen, wo silberne Ströme fließen.

  Unter dem Stein glänzt das Metall,

  und Fackeln scheinen auf silberne Ströme

  Weit entfernt von der neugierigen Sonne,

  in den Minen, wo silberne Ströme fließen.

  Seit undenklichen Zeiten schlagen in den Minen

  die Zwergenhämmer im Takt auf pures Mithril,

  die Arbeit eines Handwerkers ist niemals zu Ende,

  In den Minen, wo silberne Ströme fließen.

  Auf die Zwergengötter singen wir uns Lob

  und legen den nächsten Ork in ein flaches Grab,

  wir wissen, unsere Arbeit hat gerade erst begonnen,

  in dem Land, wo silberne Ströme fließen.


  Vorwort

  



  An einem finsteren Ort saß der Schattendrache auf einem dunklen Thron. Er war nicht sehr groß, aber dafür umso schrecklicher und gefährlicher, wenn nicht der gefährlichste seiner Art: Sein Erscheinen tauchte alles um ihn herum in Finsternis, seine Klauen waren scharf wie Schwerter, und mit ihnen hatte er bereits Tausende und Abertausende getötet. An seinem Rachen klebte stets das warme Blut seiner Opfer, und sein schwarzer Atem brachte Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit. Nachtdunkel waren seine harten Schuppen. Sie waren so tief schwarz, daß sie farbenprächtig schimmerten und diesem seelenlosen Ungeheuer zu einer strahlenden Rüstung verhalfen. Seine Günstlinge nannten ihn Trübschimmer und begegneten ihm mit Ehrerbietung.


  Trübschimmer, der wie alle Drachen seine Kräfte im Laufe von Jahrhunderten sammelte, hielt die Flügel nach hinten gefaltet und bewegte sich nur, wenn er ein Opfer verschlang oder einen aufsässigen Untergebenen bestrafte. Er hatte das Seine getan, um diesen Ort zu sichern, und die große Zwergenarmee in die Flucht geschlagen, die seinen Verbündeten die Stirn geboten hatte.


  Voller Vergnügen dachte er an seinen Sieg zurück! Die Zwerge waren zwar zäh und muskulös, doch das war kein Problem für seine messerscharfen Zähne gewesen.


  Und jetzt verrichteten unzählige Sklaven die Arbeit und brachten ihm Nahrung und erfüllten ihm auch sonst jeden Wunsch. Der Tag würde kommen, an dem sie wieder auf seine Kraft angewiesen wären, und dann würde Trübschimmer bereit sein. Der riesige Haufen geplünderter Schätze, der sich unter ihm befand, versorgte ihn mit Kraft und Stärke, und in dieser Hinsicht wurde Trübschimmer von keinem seiner Art übertroffen, denn sein Hort war größer, als sich die reichsten Könige vorzustellen vermochten.


  Und er verfügte über ein Heer ergebener Günstlinge – willige Sklaven des Schattendrachen.


  Der eisige Wind, dem Eiswindtal seinen Namen verdankte, pfiff ihnen um die Ohren, und sein unaufhörliches Stöhnen brachte ihre gelegentliche Unterhaltung völlig zum Verstum men. Die vier Freunde marschierten nach Westen über die öde Tundra, und wie immer kam der Wind aus dem Osten, blies ihnen in den Rücken und beschleunigte ihr rasches Tempo noch mehr.


  Ihre entschlossene Haltung und ihr zügiger Marsch verrieten den Eifer, mit dem sie sich in dieses neue Abenteuer gestürzt hatten, doch aus ihren Gesichtern war erkennbar, daß sie die Reise mit unterschiedlichen Erwartungen angetreten hatten. Der Zwerg Bruenor Heldenhammer beugte seinen Oberkörper vor, seine stämmigen Beine setzte er heftig auf, und seine spitze Nase, die aus dem Auf und Ab seines zottigen roten Bartes hervorsah, zeigte den Weg. Abgesehen von seinen Beinen und seinem Bart schien alles an ihm wie aus Stein gemeißelt. In den schwieligen Händen hielt er seine Axt, in die er schon unzählige Kerben geschnitten hatte, seinen Schild mit seinem Wappen, einem überschäumenden Bierkrug, hatte er hinten an seinem überfüllten Tornister festgeschnallt, und seinen Kopf, der mit einem ausgebeulten, gehörnten Helm geschmückt war, drehte er weder nach links noch nach rechts. Nicht einmal seine Augen schweiften vom Weg ab, und ganz selten blinzelte er. Von Bruenor ging der Entschluß zu dieser Reise aus, denn er wollte die uralte Heimat seiner Sippe finden, und auch wenn ihm völlig klar war, daß die silbernen Hallen seiner Kindheit Hunderte von Meilen entfernt waren, stampfte er mit einer Leidenschaft weiter, als sei sein langersehntes Ziel bereits deutlich in Sicht.


  Wulfgar, der mit federndem Gang neben Bruenor lief, war ebenfalls aufgeregt und gespannt. Mit den großen Schritten seiner langen Beine konnte der große Barbar dem stampfenden Gang des Zwerges leicht folgen. Er drängte voran wie ein feuriges Pferd, das an kurzen Zügeln gehalten wird. In seinen hellen Augen glühte die Abenteuerlust so heftig wie in Bruenors, aber sein Blick war nicht nur geradeaus gerichtet wie bei dem Zwerg. Der junge Mann brach zum ersten Mal in die große, weite Welt auf. Ständig sah er sich um und nahm jeden Ausblick und jeden Eindruck, alles, was die Landschaft zu bieten hatte, gierig in sich auf.


  Er war mitgekommen, um seinen Freunden bei ihrem Abenteuer zu helfen, aber auch, weil er seinen eigenen Horizont erweitern wollte. Sein ganzes junges Leben hatte er in der Abgeschiedenheit von Eiswindtal verbracht, und seine Erfahrungen beschränkten sich auf die uralten Traditionen der Barbarenstämme und den Umgang mit den Siedlern von ZehnStädte.


  Wulfgar wußte, daß es außerhalb der engen Grenzen seiner eigenen Welt mehr gab, und er war entschlossen, davon so viel kennenzulernen, wie es ihm möglich war.


  Drizzt Do’Urden, der in seinen Umhang gehüllt neben Bruenor schritt, hatte nicht dasselbe Interesse. Sein fließender Gang verriet seine Elfenherkunft, aber die Schatten seiner tief heruntergezogenen Kapuze ließen noch etwas anderes vermuten. Drizzt war ein Dunkelelf, ein schwarzer Elf, ein Angehöriger jener Rasse, die in der lichtlosen Unterwelt zu Hause war. Obwohl er jetzt schon seit vielen Jahren auf der Oberfläche lebte und seine Herkunft hinter sich lassen wollte, mußte er immer wieder feststellen, daß er seine angeborene Abneigung gegen die Sonne nicht überwinden konnte.


  Und so verbarg er sein Gesicht im Schatten seiner Kapuze. Sein Gang war ungezwungen, ja fast resigniert, denn diese Reise war nur eine Fortsetzung seiner Existenz, ein weiteres Glied in einer lebenslangen Kette von Abenteuern. Drizzt Do’Urden hatte sein Volk in der dunklen Stadt Menzoberranzan verlassen und sich freiwillig für dieses Nomadenleben entschieden. Er wußte, daß er niemals irgendwo wirklich akzeptiert werden würde, denn zuviel Grausamkeiten und Scheußlichkeiten seines Volkes waren bekannt, als daß sie selbst von den tolerantesten Gemeinschaften gebilligt worden wären. Folglich war die Straße sein Zuhause geworden, und er war stets unterwegs, um erst gar nicht die immer wieder schmerzhafte Erfahrung machen zu müssen, eines Ortes verwiesen zu werden, an dem er sich vielleicht wohl fühlte.


  Auch Zehn-Städte war für ihn nur eine vorübergehende Zuflucht gewesen. Die abgelegene Siedlung in der Wildnis beherbergte eine große Zahl von Ehrlosen und Ausgestoßenen, und wenn Drizzt dort auch nicht gerade erwünscht gewesen war, so hatte er bei vielen Siedlern mit seinem schwerverdienten Ruf als Wächter der Stadtgrenzen zumindest einen geringen Grad an Respekt und Toleranz erlangt. Aber in Bruenor hatte er ei nen wahren Freund gefunden, und daher hatte sich Drizzt bereitwillig dieser Reise angeschlossen, obwohl er fürchten mußte, daß man ihn nicht einmal mehr mit kühler Höflichkeit behandeln würde, sobald er den Einflußbereich seines guten Rufs verlassen würde.


  Hin und wieder blieb Drizzt einige Meter zurück, um nach dem vierten Mitglied ihrer Gruppe zu sehen. Japsend und keuchend bildete Regis, der Halbling, unfreiwillig die Nachhut. Sein Bauch war für das Marschieren zu dick, und seine Beine waren zu kurz, als daß er mit den stampfenden Schritten des Zwerges mithalten konnte. Regis, der jetzt für die Monate des Luxus, in denen er in seinem palastartigen Haus in Bryn Shander geschwelgt hatte, bitter bezahlen mußte, verfluchte die Wende in seinem Glück, die ihn auf die Straße gezwungen hatte. Seine große Liebe galt einem behaglichen Leben, und in seinem Bemühen, die Kunst des Essens und des Schlafens zu perfektionieren, stand er einem jungen Burschen in nichts nach, der voller Träume von Heldentaten sein erstes Schwert schwingt. Seine Freunde waren wirklich überrascht gewesen, als er sie auf der Straße eingeholt hatte, aber trotzdem glücklich, daß er sie begleitete. Sogar Bruenor, der so begierig war, seine uralte Heimat wiederzusehen, nahm Rücksicht auf Regis’ Langsamkeit und paßte sein Tempo ein wenig an.


  Mit Sicherheit trieb sich Regis selbst bis an die Grenzen seines körperlichen Leistungsvermögens an und beklagte sich nicht einmal, wie es sonst typisch für ihn war. Doch im Unterschied zu seinen Gefährten, die ihre Augen stets nach vorne auf die Straße gerichtet hatten, sah er ständig über die Schulter nach hinten, zurück nach Zehn-Städte und voller Gedanken an das Haus, das er seltsamerweise aufgegeben hatte, um sich ihnen anzuschließen. Drizzt bemerkte dies voller Sorge. Regis lief vor etwas davon.


  Die Gefährten schlugen sich mehrere Tage immer weiter nach Westen durch. Südlich von ihnen verliefen parallel zu ihrem Weg die schneebedeckten, zerklüfteten Gipfel des Grats der Welt. Diese Bergkette markierte die südliche Grenze von Eiswindtal, und die Gefährten hatten ein wachsames Auge darauf, wo sie endete. Denn sobald ihre westlichsten Gipfel dem flachen Land wichen, würden sie nach Süden den Paß zwischen dem Gebirge und dem Wasser überqueren. Dieser Paß erstreckte sich die letzten hundert Meilen hin bis zu der Hafenstadt Luskan.


  Jeden Morgen, noch bevor die Sonne hinter ihrem Rücken aufging, waren sie auf den Beinen und marschierten so lange, bis die letzten rötlichen Strahlen des Sonnenuntergangs verschwunden waren. Erst dann hielten sie an und nutzten die allerletzte Gelegenheit, ein Lager zu errichten, bevor der eisige Nachtwind sich erhob.


  Noch vor der Morgendämmerung waren sie wieder unterwegs, und ein jeder marschierte in der Einsamkeit seiner Erwartungen und Ängste weiter.


  Eine stille Reise, wenn man von dem unentwegten Gemurmel des Ostwindes absah.


  BUCH 1


  Suche


  Ein Dolch im Rücken

  



  Er hatte seinen Umhang eng um sich gezogen, obwohl ohnehin nur wenig Licht durch die Vorhänge am Fenster sickerte, denn das war sein Leben – verschwiegen und einsam. Das Leben eines Meuchelmörders.


  Während andere sich am Sonnenschein erfreuten und ihr Leben in aller Offenheit und einsehbar für alle Nachbarn führten, hielt sich Artemis Entreri im Schatten auf und heftete seine großen Augen auf den schmalen Pfad, den er nehmen mußte, um seinen Auftrag zu erledigen.


  Er war wirklich ein Mann vom Fach, möglicherweise in den gesamten Welten der beste in diesem finsteren Gewerbe, und sobald er sein Opfer aufgespürt hatte, gab es für dieses kein Entrinnen mehr. Folglich war er auch nicht beunruhigt, als er das Haus in Bryn Shander, der Hauptstadt der zehn Siedlungen in der Einöde des Eiswindtals, leer vorfand. Entreri hatte damit gerechnet, daß sich der Halbling aus Zehn-Städte davonschleichen würde. Aber es spielte keine Rolle. Falls es sich wirklich um denselben Halbling handelte, den er den ganzen Weg von der Stadt Calimhafen, die mehr als tausend Meilen entfernt im Süden lag, verfolgt hatte, dann war er besser vorangekommen, als er zu hoffen gewagt hatte. Sein Opfer hatte bestenfalls einen zweiwöchigen Vorsprung und hatte außerdem eine frische Spur hinter sich gelassen.


  Entreri bewegte sich ruhig und lautlos durch das Haus und suchte Hinweise darauf, was für ein Leben der Halbling gespielt hatte, um besser für ihre unvermeidliche Begegnung gewappnet zu sein. In allen Räumen fand er Unordnung vor – wahrscheinlich hatte der Halbling erfahren, daß er ihm so dicht auf den Fersen war, und war in aller Eile aufgebrochen. Entreri hielt das für ein gutes Zeichen, eine weitere Bestätigung seiner Vermutung, daß es derselbe Halbling mit dem Namen Regis war, der vor Jahren dem Pascha Pook in der fernen Stadt im Süden gedient hatte.


  Bei dem Gedanken, daß der Halbling von seiner Verfolgung wußte, lächelte der Meuchelmörder böse. Dadurch wurde die Herausforderung dieser Jagd größer, und Entreri mußte seine Geschicklichkeit in der Pirsch gegen die Fähigkeiten eines Op fers, sich zu verstecken, ausspielen. Aber er wußte, daß der Ausgang abzusehen war, denn eine Person voller Angst beging in der Regel einen verhängnisvollen Fehler.


  Im Schlafzimmer wurde der Meuchelmörder in einer Schreibtischschublade fündig. Bei seiner panischen Flucht hatte Regis einige Vorsichtsmaßnahmen außer acht gelassen, die seine wahre Identität bisher immer verborgen hatten. Entreri hielt den kleinen Ring in der Hand und studierte mit glänzenden Augen die Inschrift, die Regis eindeutig als Mitglied von Pascha Pooks Diebesgilde in Calimhafen zu erkennen gab. Entreri schloß die Hand um das Siegel, und ein böses Lächeln breitete sich über sein ganzes Gesicht aus.


  »Habe ich dich endlich gefunden, du kleiner Dieb«, sagte er lachend in den leeren Raum hinein. »Dein Schicksal ist besiegelt! Für dich gibt es kein Entrinnen!«


  Doch plötzlich nahm sein Gesicht einen wachsamen Ausdruck an, als das Geräusch eines Schlüssels in der Vordertür des palastartigen Hauses durch das große Treppenhaus nach oben drang. Er verstaute den Ring in seiner Gürteltasche und glitt lautlos wie der Tod in den Schatten der obersten Pfosten des schweren Treppengeländers.


  Die großen Doppeltüren wurden aufgestoßen, und ein Mann und eine junge Frau, gefolgt von zwei Zwergen, traten ein. Den Mann kannte Entreri; es war Cassius, der Sprecher von Bryn Shander. Früher war es sein Haus gewesen, aber wegen der Heldentaten des Halblings in der Schlacht gegen den bösen Zauberer Akar Kessell und seine Goblinuntertanen hatte er es dem Halbling vor einigen Monaten überlassen.


  Entreri hatte die Frau zwar schon vorher einmal gesehen, aber ihre Verbindung zu Regis war ihm neu. Schöne Frauen waren in dieser entlegenen Gegend eine Seltenheit, und diese junge Frau war wirklich außergewöhnlich. Glänzende, kastanienbraune Locken fielen ihr über die Schultern, und das eindringliche Funkeln ihrer dunkelblauen Augen reichte aus, um jeden Mann rettungslos in ihre Tiefen zu ziehen.


  Der Meuchelmörder hatte gehört, daß sie Catti-brie hieß und bei den Zwergen in ihrem Tal nördlich der Stadt lebte. Sie war besonders Bruenor, dem Anführer der Zwergensippe, verbunden, der sie zwölf Jahre zuvor als Pflegekind aufgenommen hatte, als sie nach einem Goblinüberfall Waise geworden war. Das könnte ja eine interessante Begegnung werden, überlegte Entreri. Oben am Treppengeländer spitzte er die Ohren und verfolgte die Unterhaltung in der Eingangshalle.


  »Er ist doch erst seit einer Woche weg!« wandte Catti-brie ein.


  »Eine Woche, ohne ein Wort zu sagen«, keifte Cassius, der offensichtlich wütend war. »Und mein wunderbares Haus steht leer und unbewacht da. Die Haustür war nicht einmal verschlossen, als ich vor einigen Tagen zufällig vorbeikam.« »Du hast Regis das Haus doch geschenkt«, erinnerte ihn Catti-brie.


  »Geliehen!« brüllte Cassius, obwohl das Haus wirklich ein Geschenk gewesen war. Der Sprecher hatte es allerdings schnell bedauert, Regis den Schlüssel zu diesem Palast, dem prächtigsten Gebäude nördlich von Mirabar, übergeben zu haben. Rückblickend begründete Cassius seine Geste damit, daß ihn die Begeisterung über ihren grandiosen Sieg über die Goblins übermannt hatte, und er argwöhnte, daß Regis mittels der bekannten hypnotischen Kräfte des Rubinanhängers noch ein wenig nachgeholfen hatte.


  Wie andere auch, die von dieser Überzeugungskraft des Halblings betrogen worden waren, sah Cassius inzwischen die Dinge aus einem ganz anderen Blickwinkel, einem Blickwinkel, bei dem Regis sehr ungünstig davonkam.


  »Es ist ja egal, wie man es nennt«, räumte Catti-brie ein, »trotzdem solltest du in deiner Meinung, Regis habe das Haus einfach aufgegeben, nicht so voreilig sein.«


  Das Gesicht des Sprechers lief vor Wut rot an. »Heute kommt alles raus!« verlangte er. »Du hast meine Liste. Alle Habseligkeiten von diesem Halbling sollen aus meinem Haus entfernt werden! Wenn ich morgen zurückkomme, wird alles, was ich hier noch finde, nach dem Besitzerrecht mir gehören! Und ich warne dich, ich werde eine hohe Entschädigung verlangen, falls etwas von meinem Eigentum fehlt oder beschädigt ist!« Er drehte sich auf dem Absatz um und stürmte aus dem Haus. »Der ist aber ganz schön sauer!« kicherte Fender Mallot, einer der Zwerge. »So extrem wie bei Regis habe ich bisher noch nie erlebt, daß Freundschaften derart von heißer Liebe in tödlichen Haß umschlagen!«


  Catti-brie nickte zustimmend zu Fenders Feststellung. Sie wußte, daß Regis gerne mit seinem magischen Amulett spielte, und konnte sich gut vorstellen, daß die Widersprüchlichkeit seiner Beziehungen zu seinen Mitmenschen das unglückselige Ergebnis seiner Pfuschereien waren.


  »Glaubst du, daß er mit Drizzt und Bruenor verschwunden ist?« fragte Fender. Oben am Geländer beugte sich Entreri aufgeregt vor.


  »Das wäre möglich«, antwortete Catti-brie. »Den ganzen Winter lang haben sie auf ihn eingeredet, er solle sich ihrer Suche nach Mithril-Halle anschließen, und daß Wulfgar mitgegangen ist, hat zweifellos den Druck verstärkt.«


  »Dann ist der Kleine auf dem Weg nach Luskan oder will noch weiter«, überlegte Fender. »Und Cassius ist im Recht, wenn er sein Haus zurückverlangt.«


  »Also laßt uns mit dem Packen anfangen«, schlug Catti-brie vor. »Cassius besitzt so viel, daß er sich nicht auch noch an Regis’ Habseligkeiten bereichern muß.«


  Entreri lehnte sich gegen das Geländer. Der Name Mithril-Halle war ihm unbekannt, aber den Weg nach Luskan kannte er sehr gut. Er grinste wieder und fragte sich, ob er sie wohl noch einholen könnte, bevor sie die Hafenstadt erreicht hatten.


  Doch hier konnte er vielleicht noch wertvolle Informationen erhalten. Catti-brie und die Zwerge hatten sich an die Arbeit gemacht und suchten die Sachen des Halblings zusammen. Während sie sich von einem Zimmer ins nächste bewegten, war Artemis Entreris schwarzer Schatten, lautlos wie der Tod, stets in ihrer Nähe. Sie bemerkten seine Anwesenheit allerdings nicht und hätten niemals Argwohn geschöpft, daß sich die Vorhänge nicht nur vom Wind bewegten, der durch die Ritzen an den Fenstern hereinwehte, oder daß ein Schatten hinter einem Stuhl unverhältnismäßig lang war.


  Es gelang ihm, immer so dicht bei ihnen zu sein, daß er fast ihre ganze Unterhaltung mitbekam, und die ganze Zeit über sprachen Catti-brie und die Zwerge eigentlich nur von den vier Abenteurern und ihrer Reise nach Mithril-Halle. Obwohl er sich so bemühte, erfuhr Entreri recht wenig. Er hatte bereits von den berühmten Gefährten des Halblings gehört in ganz Zehn-Städte sprach man von ihnen: von Drizzt Do’Urden, dem abtrünnigen Dunkelelfen, der sein Volk im Erdinneren der Welten verlassen hatte und jetzt als einsamer Wächter an den Grenzen von Zehn-Städte umherstreifte, um die Bewohner vor den Gefahren des wilden Eiswindtals zu beschützen; von Bruenor Heldenhammer, dem gewalttätigen Anführer jener Zwergensippe, die in einem Tal in der Nähe von Kelvins Steinhügel lebte, und am meisten von Wulfgar, dem mächtigen Barbaren, der in seiner Jugend von Bruenor gefangengenommen und bis ins Erwachsenenalter bei ihm geblieben war, der mit den wilden Stämmen des Tals zurückgekehrt war und der, nachdem er Zehn-Städte im Kampf gegen die Goblinarmee unterstützt hatte, schließlich einen Burgfrieden zwischen allen Völkern von Eiswindtal gestiftet hatte. Ein Handel, der das Leben aller Beteiligten gerettet hatte und ihnen eine bessere Zukunft versprach.


  »Es scheint, daß du dich mit gefährlichen Verbündeten umgeben hast, Halbling«, überlegte Entreri, der sich an einen hohen Stuhl lehnte, als Catti-brie und die Zwerge in das Nebenzimmer gingen. »Sie werden dir jedoch wenig nützen. Du gehörst mir!«


  Catti-brie und die Zwerge waren fast eine Stunde beschäftigt und packten zwei große Säcke voll, hauptsächlich mit Kleidungsstücken. Catti-brie war über die Sammlung erstaunt, die Regis seit seinen berühmten Heldentaten gegen Kessell und die Goblins erworben hatte – es waren überwiegend Geschenke dankbarer Bürger. Da sie die Vorliebe des Halblings für Luxus sehr gut kannte, verstand sie immer weniger, was ihn veranlaßt haben konnte, davonzulaufen und sich den anderen bei ihrem Abenteuer anzuschließen. Was sie aber am meisten in Erstaunen versetzte, war die Tatsache, daß Regis keine Träger angeheuert hatte, um zumindest einen Teil seiner Habseligkeiten wegzuschaffen. Und je mehr Schätze sie entdeckte, während sie durch das Haus ging, um so beunruhigender fand sie dieses ganze Bild, das große Hast verriet. Es paßte überhaupt nicht zu Regis. Es mußte noch einen weiteren Grund geben, einen Grund, den sie noch nicht berücksichtigt hatte.


  »Also, wir haben mehr, als wir tragen können, und außerdem ist das meiste eingepackt!« verkündete Fender, der sich einen Sack auf die kräftige Schulter hob. »Ich würde sagen, wir lassen Cassius den Rest zum Aussortieren!«


  »Ich gönne Cassius nicht die Freude, auch nur ein Stück für sich zu beanspruchen«, gab Catti-brie zurück. »Vielleicht sind hier noch weitere wertvolle Gegenstände. Ihr zwei schafft die Säcke in unsere Zimmer im Wirtshaus. Ich werde hier oben die Arbeit zu Ende führen.«


  »Ach, du willst wohl Cassius schonen«, murmelte Fender. »Bruenor hat ihn zu Recht als einen Mann bezeichnet, der zuviel Vergnügen darin findet, seine Reichtümer zu zählen!« »Sei gerecht, Fender Mallot«, rügte ihn Catti-brie, aber ihr zustimmendes Lächeln strafte ihren barschen Ton Lügen. »Cassius hat den Städten im Krieg gut gedient und ist den Bewohnern von Bryn Shander ein guter Führer. Du weißt genauso gut wie ich, daß Regis ein Talent hat, Ärger heraufzubeschwören!«


  Fender kicherte zustimmend. »Der Kleine bekommt zwar immer das, was er möchte, aber dafür läßt er stets einen Haufen Ärger zurück!« Er klopfte dem anderen Zwerg auf die Schulter, und sie steuerten auf die Haustür zu.


  »Verspäte dich bloß nicht, Mädchen!« rief Fender Catti-brie zu. »Wir müssen zu den Minen zurück. Morgen, und keinen Tag später!«


  »Du machst dir zuviel Sorgen, Fender Mallot!« sagte Catti-brie und lachte.


  Entreri dachte über die letzten Bemerkungen nach, und wieder glitt ein breites Lächeln über sein Gesicht. Er kannte die Wirkung von magischen Amuletten nur zu gut. Mit dem »Haufen Ärger« hatte Fender sehr gut auch jene Leute beschrieben, die Pascha Pook in Calimhafen betrogen hatte. Leute, die mit dem Rubinanhänger verzaubert worden waren.


  Die Doppeltüren wurden mit einem Knall zugeschlagen. Cattibrie war alleine in dem großen Haus - zumindest glaubte sie das.


  Sie grübelte noch immer über Regis’ merkwürdiges Verschwinden nach. Ihr Verdacht, daß etwas nicht stimmte, und daß ihr ein Puzzleteil fehlte, begann sich zu vertiefen, und gleichzeitig wuchs in ihr der Eindruck, daß auch in diesem Haus etwas nicht in Ordnung war.


  Catti-brie nahm auf einmal jedes Geräusch und jeden Schatten um sich herum deutlich wahr: das Ticken der Pendeluhr, das Rascheln von Papier auf dem Schreibtisch vor dem offenen Fenster und das Wehen der Vorhänge, das Trippeln einer Maus in den Hohlräumen der Holzwände.


  Ihre Augen huschten zurück zu den Vorhängen, die von ihrer letzten Bewegung noch leicht zitterten. Es konnte ein Luftzug durch einen Spalt im Fenster gewesen sein, aber sie hatte einen anderen Verdacht. Automatisch bückte sie sich, griff nach dem Dolch an ihrer Hüfte und bewegte sich zu der offenen Tür hin, die nur wenige Meter von den Vorhängen entfernt war. Entreri hatte schnell einen Entschluß gefaßt. In der Annahme, er werde von Catti-brie noch mehr erfahren können, war er entschlossen, sich die Gelegenheit, die sich aus dem Verschwinden der Zwerge ergeben hatte, nicht entgehen zu lassen. Er hatte bereits die günstigste Angriffsposition eingenommen und wartete jetzt geduldig oben auf der offenen Tür. Sein Gleichgewicht hielt er dabei so mühelos wie eine Katze auf einem Fensterbrett. Er horchte, ob Catti-brie kam, während er in einer Hand lässig seinen Dolch drehte.


  Als Catti-brie die Türschwelle erreicht hatte, spürte sie die Gefahr, und dann sah sie auch schon die schwarze Gestalt, die sich neben ihr zu Boden fallen ließ. Aber so schnell sie auch reagieren konnte, steckte ihr Dolch noch halb in seiner Scheide, als sich die dünnen Finger einer kalten Hand wie eine Klammer auf ihren Mund legten und einen Schrei erstickten, während die scharfe Klinge eines juwelenbesetzten Dolches eine dünne Linie über die Haut an ihrer Kehle zog.


  Sie war vor Entsetzen wie gelähmt. Sie hatte nicht gewußt, daß sich ein Mann so schnell bewegen konnte, und die Treffsicherheit seines Angriffs entmutigte sie. Eine plötzliche Anspannung in seinen Muskeln gab ihr zu verstehen, daß sie tot sein würde, bevor sie dazu käme, ihre Waffe zu ziehen und zu benutzen. Sie ließ ihren Dolch los und unternahm keine weiteren Versuche, sich zu wehren.


  Auch seine Kraft, als er sie mühelos zu einem Stuhl trug, versetzte sie in Erstaunen. Er war klein, kaum größer als sie selbst, und schlank wie ein Elf, aber jeder Muskel seines gedrungenen Körpers war aufs äußerste durchtrainiert. Schon allein seine Gegenwart strahlte Stärke und ein unerschütterliches Selbstvertrauen aus. Auch dies entmutigte Catti-brie, denn es war nicht die draufgängerische Großspurigkeit eines überheblichen Jugendlichen, sondern die Ausstrahlung der kaltblütigen Überlegenheit eines erfahrenen Kämpfers, der mehr als tausend Gegnern begegnet und niemals geschlagen worden war.


  Catti-bries Augen blieben auf Entreris Gesicht geheftet, als er sie flink auf dem Stuhl fesselte. Seine knochigen Gesichtszüge, seine markanten Wangenknochen und sein voller Mund wurden durch den glatten Schnitt seiner rabenschwarzen Haare nur noch betont. Der Schatten eines Bartes, der sein Gesicht verdunkelte, erweckte den Anschein, als könne er durch keine Rasur jemals aufgehellt werden. Dennoch wirkte er alles andere als nachlässig, sondern machte den Eindruck völliger Selbstbeherrschung. Catti-brie hätte ihn vielleicht sogar für gutaussehend gehalten, wenn nicht seine Augen gewesen wären. In diesen grauen Augen lag kein Glanz. Sie waren leblos und ohne jede Spur von Mitgefühl oder Menschlichkeit und verrieten, daß dieser Mann ein Instrument des Todes war.


  »Was willst du von mir?« fragte Catti-brie, wobei sie ihren ganzen Mut zusammennahm.


  Entreri antwortete ihr mit einem schmerzhaften Schlag ins Gesicht. »Was ist mit dem Rubinanhänger?« fragte er plötzlich. »Trägt der Halbling immer noch den Rubinanhänger?« Catti-brie kämpfte gegen die Tränen an, die ihr in die Augen schossen. Sie war völlig verwirrt und nicht in der Lage, die Frage des Mannes sofort zu beantworten.


  Der juwelenbesetzte Dolch blitzte vor ihren Augen auf und zog Kreise um ihr Gesicht.


  »Ich habe nicht viel Zeit«, erklärte Entreri einfach. »Du wirst mir jetzt sagen, was ich wissen muß. Je länger du für deine Antworten brauchst, desto schmerzhafter wird es für dich sein.« Seine Worte kamen ruhig. Es war klar, daß er nicht zögern würde, seine Drohung wahrzumachen.


  Obwohl Catti-brie unter Bruenors Anleitung abgehärtet worden war, kam sie sich plötzlich klein und hilflos vor. Sie hatte gegen Goblins und einmal sogar gegen einen entsetzlichen Troll gekämpft und gesiegt, aber dieser unheimlich ruhige Killer jagte ihr Angst ein. Sie versuchte zu antworten, aber ihre Kiefer zitterten so heftig, daß sie keine Worte hervorbringen konnte. Der Dolch blitzte wieder auf.


  »Regis trägt ihn!« schrie Catti-brie, und über jede Wange lief ihr eine Träne.


  Entreri nickte und lächelte leicht. »Er ist also mit dem Dunkelelfen, dem Zwerg und dem Barbaren zusammen«, sagte er sachlich. »Und sie sind auf dem Weg nach Luskan. Und von dort wollen sie zu einem Ort namens Mithril-Halle. Erzähl mir von Mithril-Halle, mein liebes Mädchen.« Er fuhr sich mit der scharfen Klinge über eine Wange und schnitt ein kleines Stück von seinem Bart ab. »Wo liegt dieser Ort?«


  Catti-brie wurde klar, daß es wohl ihr Ende bedeutete, daß sie diese Frage gar nicht beantworten konnte. »Ich… ich weiß es nicht«, stammelte sie mutig und gewann etwas von der Disziplin zurück, die Bruenor sie gelehrt hatte. Dabei wandten sich ihre Augen niemals von der glänzenden Klinge.


  »Wie schade«, spottete Entreri. »So ein hübsches Gesicht…« »Bitte«, flehte Catti-brie und versuchte angesichts des Dolches, der auf sie zukam, so ruhig wie möglich zu bleiben. »Niemand weiß es! Nicht einmal Bruenor! Das ist ja gerade das Abenteuerliche an ihrem Vorhaben: Sie wollen es finden.« Die Klinge hielt abrupt inne. Entreri neigte den Kopf zur Seite, seine Augen verengten sich, und seine Muskeln strafften sich voller Wachsamkeit.


  Catti-brie hatte zwar das Geräusch nicht gehört, als der Türgriff bewegt worden war, aber Fender Mallots tiefe Stimme hallte gleich darauf durch den Korridor und erklärte das Verhalten des unheimlichen Fremden. »Hey, wo bist du, Mädchen?«


  Catti-brie wollte »Lauft weg!« schreien, auch wenn es sie das Leben gekostet hätte, aber Entreris schnelle Hand hinderte sie daran, und so brachte sie lediglich ein unverständliches Gurgeln heraus.


  Ihr Kopf fiel zur Seite, und sie konnte nur noch den Blick auf die Tür richten, durch die Fender und Grollo mit geschwungenen Streitäxten in das Zimmer stürzten. Entreri hatte sich bereits auf einen Kampf eingestellt. In einer Hand hielt er den juwelenbesetzten Dolch und in der anderen einen Säbel. Einen Augenblick wurde Catti-brie von Hochstimmung erfüllt. Die Zwerge von Zehn-Städte waren unerbittliche und zähe Krieger, und in der Sippe stand Fender mit seinem Kampfgeschick direkt an zweiter Stelle hinter Bruenor.


  Doch dann fiel ihr wieder ein, wer ihr Gegner war, und trotz ihrer offensichtlichen Überzahl wurde ihre Hoffnung gleich wieder von einer Welle unbestreitbarer Gegenargumente zunichte gemacht. Sie hatte ja selbst die blitzschnellen Bewegungen des Meuchelmörders und die Treffsicherheit seiner Hiebe erlebt. Entsetzen stieg ihr in der Kehle auf, und sie konnte den Zwergen nicht einmal zuflüstern, sie sollten zu fliehen versuchen.


  Doch selbst wenn Fender und Grollo das Ausmaß der Bedrohung gekannt hätten, das von diesem Mann ausging, wären sie nicht gegangen. Wut läßt jeden zwergischen Kämpfer jegliche Rücksicht auf die eigene Sicherheit vergessen, und als die zwei ihre geliebte Catti-brie auf dem Stuhl gefesselt sahen, fielen sie über Entreri her, ohne lange nachzudenken.


  Angespornt durch ihren ungezügelten Zorn, griffen sie ihn mit wilder Entschlossenheit an. Entreri dagegen begann langsam, suchte erst einmal seinen Rhythmus und baute mit fließenden Bewegungen seinen Schwung auf. Zuweilen schien er kaum in der Lage zu sein, den heftigen Hieben auszuweichen oder sie abzuwehren. Einige davon verfehlten ihr Ziel nur um Millimeter, was Fender und Grollo nur noch mehr anspornte.


  Obwohl ihre Freunde so energisch angriffen, erkannte Cattibrie bald, daß sie in Schwierigkeiten waren. Entreris Hände schienen sich abzusprechen, so vollkommen führten sie ihre Bewegungen mit dem juwelenbesetzten Dolch und dem Säbel aus. Und gleichzeitig hielten seine genau abgewogenen Schritte ihn während des ganzen Kampfes in völligem Gleichgewicht. Seine Bewegungen, die Art, wie er auswich, abwehrte und zurückschlug, waren wie ein Tanz. Er führte einen Totentanz auf.


  Catti-brie hatte so etwas schon einmal gesehen, die Täuschungen und Finten des besten Schwertkämpfers von ganz Eiswindtal. Der Vergleich mit Drizzt Do’Urden drängte sich ihr auf; sie waren sich so ähnlich in ihren anmutigen Bewegungen, bei denen alle Gliedmaßen harmonisch aufeinander abgestimmt waren.


  Aber trotzdem gab es einen auffallenden Gegensatz zwischen ihnen; es war der Unterschied in ihren moralischen Einstellungen, der auch die Wirkung des Tanzes veränderte.


  Der Dunkelelf war im Kampf ein Instrument zur Aufrechterhaltung der Schönheit, ein vollendeter Athlet, der den selbstgewählten Weg der Rechtschaffenheit mit unübertroffener Leidenschaft und Heftigkeit verfolgte. Dagegen war Entreri einfach nur furchteinflößend, ein kaltblütiger Mörder, der Hindernisse gefühllos aus dem Weg räumte.


  Fender und Grollo begannen an Schwung zu verlieren, und sie sahen verwundert, daß der Boden noch nicht vom Blut ihres Gegners rotgefärbt war. Aber im selben Maße, wie ihr Angriff langsamer wurde, baute sich Entreris Schwung unentwegt auf. Seine Klingen waren nur noch als nebelhafte Schatten erkennbar, und jedem Hieb folgten blitzschnell zwei weitere, was die Zwerge in völlige Verblüffung versetzte.


  Leicht waren seine Bewegungen, unerschöpflich war seine Energie.


  Fender und Grollo mußten jetzt um ihr Leben kämpfen, aber trotz all ihrer Bemühungen, sich zu verteidigen, wußten auf einmal alle im Raum, daß es nur eine Frage der Zeit war, bis eine der mörderischen Klingen ihr Ziel erreichen würde. Den tödlichen Hieb selbst hatte Catti-brie nicht mitbekommen, aber sie sah deutlich die leuchtende Blutspur an Grollos Kehle. Der Zwerg kämpfte noch einige Augenblicke weiter und schien den Grund für seine Atemlosigkeit nicht zu verstehen. Dann fiel er überrascht auf die Knie und umklammerte seine Kehle. Gleich darauf wurde er von der Schwärze des Todes überwältigt.


  Der Zorn ließ Fender seine Erschöpfung vergessen und spornte ihn erneut an. Er hackte mit seiner Axt wild um sich und schrie nach Rache.


  Entreri spielte mit ihm. Daß der Kampf zur Farce geworden war, wurde vollends sichtbar, als er den Zwerg am Kopf mit der flachen Seite des Säbels traf.


  Außer sich vor Wut, beleidigt und sich seiner Unterlegenheit bewußt, setzte Fender zu einem endgültigen, selbstmörderischen Angriff an. Vielleicht hoffte er auch, dabei schließlich doch noch den Meuchelmörder zu erledigen.


  Mit einem belustigten Lachen trat Entreri zur Seite, als sein Gegner verzweifelt auf ihn losstürmte, und beendete den Kampf. Er stieß Fender den juwelenbesetzten Dolch tief in die Brust, und als der Zwerg wankte, hieb er noch mit seinem Säbel auf ihn ein.


  Zu entsetzt, um weinen oder schreien zu können, beobachtete Catti-brie fassungslos, wie Entreri den Dolch aus Fenders Brust herauszog. Als die Waffe auf sie zukam, schloß sie angesichts ihres bevorstehenden Todes die Augen. Schaudernd spürte sie das Metall an ihrer Kehle.


  Doch dann merkte sie, daß die Klinge nur neckend an ihrer weichen, verwundbaren Haut schabte, als Entreri die Waffe langsam in seiner Hand drehte.


  Welche Qual! Die Verheißung, der Tanz des Todes.


  Dann war die Waffe verschwunden. Catti-brie öffnete die Augen und sah, daß der Meuchelmörder sie an seiner Hüfte verstaute. Er war einen Schritt zurückgetreten.


  »Verstehst du«, erklärte er ihr seine Gnade, »ich töte nur jene, die mir entgegentreten. Vielleicht werden auch deine drei Freunde auf dem Weg nach Luskan meiner Klinge entkommen. Ich bin nur an dem Halbling interessiert.«


  Catti-brie weigerte sich, dem lähmenden Entsetzen nachzugeben, das in ihr hochstieg. Sie hielt ihre Stimme ruhig und entgegnete kalt: »Du unterschätzt sie. Sie werden gegen dich kämpfen.«


  Gelassen und voller Zuversicht erwiderte Entreri: »Dann werden auch sie sterben.«


  Catti-brie war diesem eiskalten Killer in Selbstbeherrschung unterlegen und hätte gegen ihn nie gewinnen können. Die einzige Antwort, die sie ihm geben konnte, war ihr Trotz. Sie spuckte ihn an, ohne Angst vor den Folgen zu haben.


  Er rächte sich an ihr mit einem schmerzhaften Schlag ins Gesicht. Vor Schmerz und aufsteigenden Tränen verschwamm ihr Blick, und sie versank in Dunkelheit. Aber bevor sie bewußtlos wurde, hörte sie noch einige Sekunden das grausame, leidenschaftslose Lachen des Meuchelmörders verhallen, als er das Haus verließ. Welche Qual! Die Verheißung des Todes.


  Die Stadt der Hochsegel

  



  »Na, Bursche, da ist sie, die Stadt der Hochsegel«, sagte Bruenor zu Wulfgar, als sie von einem kleinen Hügel auf Luskan schauten.


  Wulfgar nahm den Anblick mit einem tiefen Seufzer der Bewunderung in sich auf. Luskan hatte mehr als fünfzehntausend Einwohner – wenig im Vergleich zu den großen Städten im Süden und zu Tiefwasser, der nächsten Stadt, die einige hundert Meilen weiter an der Küste lag. Dem jungen Barbaren, der sein ganzes bisheriges Leben bei den Nomadenstämmen und in den kleinen Siedlungen von Zehn-Städte verbracht hatte, kam die befestigte Hafenstadt wirklich riesig vor.


  Luskan wurde von einer Mauer mit Wachtürmen umgeben, die in unterschiedlichen Abständen an strategisch wichtigen Punkten angelegt waren. Selbst auf diese Entfernung konnte Wulfgar die dunklen Umrisse vieler Soldaten, die die Brustwehr auf und ab schritten, und ihre Speere, deren Spitzen im jungen Licht des Tages glänzten, ausmachen.


  »Sieht nicht gerade nach einem begeisterten Empfang aus«, bemerkte Wulfgar.


  »In Luskan sind Besucher in der Regel unerwünscht«, erklärte Drizzt, der sich hinter seine beiden Freunde gestellt hatte. »Sie öffnen ihre Tore wohl mal für Händler, aber gewöhnliche Reisende werden normalerweise abgewiesen.«


  »Unser erster Kontaktmann ist hier«, knurrte Bruenor. »Und ich habe nicht die Absicht, mich abweisen zu lassen!« Drizzt nickte nur und beließ es dabei. Bei seiner Reise nach Zehn-Städte hatte er um Luskan einen großen Bogen gemacht. Die Stadtbewohner, überwiegend Menschen, sahen voller Verachtung auf andere Rassen herab. Selbst Elfen und Zwergen wurde oft der Eintritt verwehrt. Drizzt konnte sich gut vorstellen, daß die Wachen es bei einem Dunkelelfen nicht dabei belassen würden, ihn einfach nur abzuweisen.


  »Kümmert euch um das Frühstücksfeuer«, knurrte Bruenor, und sein wütender Ton ließ seine Entschlossenheit erkennen, sich nicht von seiner Entscheidung abbringen zu lassen. »Wir werden das Lager früh abbrechen und noch vor Mittag vor den Toren stehen. Wo ist denn dieser verfluchte Knurrbauch?« Drizzt sah über die Schulter zurück auf ihr Lager. »Er schläft«, erklärte er, obwohl Bruenor auf seine Frage gar keine andere Antwort erwartet hatte. Seitdem sich die Gefährten von Zehn-Städte auf den Weg gemacht hatten, ging Regis stets als erster schlafen und stand als letzter auf (und auch da mußten sie nachhelfen).


  »Dann gibt ihm einen Tritt!« befahl Bruenor. Er wollte wieder zum Lager zurückkehren, aber Drizzt legte eine Hand auf seinen Arm und hielt ihn zurück.


  »Laß den Halbling schlafen«, meinte der Dunkelelf. »Vielleicht ist es besser, wenn wir Luskans Tore in der Abenddämmerung erreichen, wenn wir nicht mehr so klar erkennbar sind.« Drizzts Bitte verwirrte Bruenor nur einen kurzen Augenblick – bis er dessen verdrossenes Gesicht prüfend betrachtete und die Angst in den Augen des Dunkelelfen ablas. Im Laufe der Jahre hatte sich zwischen den beiden eine so enge Freundschaft entwickelt, daß Bruenor oft vergaß, daß Drizzt ein Ausgestoßener war. Je weiter sie sich von Zehn-Städte entfernten, wo Drizzt bekannt war, desto eher würde er nach der Farbe seiner Haut und dem Ruf seines Volkes beurteilt werden. »Ja, lassen wir ihn schlafen«, gab Bruenor nach. »Vielleicht sollte ich mich auch noch ein wenig hinlegen.«


  Am späten Vormittag brachen sie ihr Lager ab und zogen in gemächlichem Schritt weiter, nur um feststellen zu müssen, daß sie die Entfernung zu der Stadt falsch eingeschätzt hatten. Es war schon lange nach Sonnenuntergang in den ersten Stunden der Dunkelheit, als sie endlich vor dem Nordtor der Stadt standen.


  Das Tor entsprach völlig Luskans Ruf, Fremden gegenüber feindselig gesinnt zu sein: Es war eine einzige, eisenbeschlagene Tür, die zwischen zwei niedrigen, rechteckigen Türmen in die Steinmauer eingesetzt und fest verschlossen war. Einige Soldaten streckten ihre mit Fellmützen bekleideten Köpfe von der Brustwehr über dem Tor vor, und die Gefährten spürten noch viel mehr Augen. Wahrscheinlich waren von den in Dunkelheit gehüllten Turmspitzen zahlreiche Bogen auf sie gerichtet.


  »Wer seid ihr, daß ihr jetzt vor Luskans Tor steht?« ertönte eine Stimme von der Mauer.


  »Reisende aus dem Norden«, antwortete Bruenor. »Eine erschöpfte Gruppe, die den ganzen Weg von Zehn-Städte in Eiswindtal zurückgelegt hat!«


  »Das Tor wird bei Sonnenuntergang geschlossen«, erwiderte die Stimme. »Verschwindet wieder!«


  »Sohn eines haarlosen Gnolls«, brummte Bruenor leise. Er umklammerte mit beiden Händen seine Axt, als wolle er die Tür zerhacken.


  Drizzt legte beruhigend eine Hand auf die Schulter des Zwerges. Sein scharfes Gehör hatte das Klicken einer Armbrust vernommen, die bereitgemacht wurde.


  Doch dann nahm sich Regis unerwartet der Situation an. Er zog seine Hose hoch, die unter seinen dicken Bauch gerutscht war, steckte die Daumen in den Gürtel und versuchte, bedeutsam zu erscheinen. Er streckte Brust und Bauch vor und stellte sich vor seine Gefährten.


  »Dein Name, guter Herr?« rief er dem Soldaten auf der Mauer zu.


  »Ich bin der Nachtwächter vom Nordtor. Das ist alles, was du wissen mußt!« kam die mürrische Antwort. »Und wer…« »Regis, Erster Bürger von Bryn Shander. Bestimmt hast du schon einmal meinen Namen gehört oder meine Schnitzereien gesehen.«


  Die Gefährten hörten oben im Turm Getuschel, dann folgte eine Pause. »Wir haben die Schnitzereien eines Halblings aus Zehn-Städte gesehen. Bist du das?«


  »Held des Goblinkrieges und Meisterschnitzer«, verkündete Regis mit einer schwungvollen Verbeugung. »Der Sprecher von Zehn-Städte wird nicht sonderlich erfreut sein, wenn er erfährt, daß ich nachts am Tor unseres bevorzugten Handelspartners abgewiesen worden bin.«


  Wieder wurde oben geflüstert, dann war es längere Zeit still. Kurz darauf hörten die vier ein kratzendes Geräusch hinter der Tür. Ein Fallgitter wird hochgezogen, stellte Regis fest. Und dann wurden die Türriegel zurückgeschlagen. Der Halbling sah über die Schulter seine erstaunten Freunde an und lächelte schief.


  »Diplomatie, mein grober Zwergenfreund«, lachte er.


  Die Tür öffnete sich nur einen Spalt, und zwei Männer schlüpften heraus. Sie waren zwar unbewaffnet, aber es lag auf der Hand, daß sie von der Mauer gedeckt wurden. Soldaten mit grimmigen Gesichtern standen dicht zusammengedrängt auf der Brustwehr und beobachteten durch die Visiere der Armbrüste jede Bewegung der Fremden.


  »Ich bin Jierdan«, stellte sich der Stämmigere von beiden vor, obwohl seine tatsächliche Figur wegen der vielen Felle, die er trug, schwer zu bestimmen war.


  »Und ich bin der Nachtwächter«, erklärte der andere. »Zeigt mir, was ihr zum Handeln mitgebracht habt!«


  »Handeln?« wiederholte Bruenor wütend. »Wer sagte denn was von Handeln?« Wieder schlug er mit beiden Händen auf seine Axt, was die Soldaten im Turm sofort mit einem nervösen Scharren beantworteten. »Sieht das etwa wie die Klinge eines verdammten Händlers aus?«


  Regis und Drizzt stellten sich neben den Zwerg, um ihn zu beruhigen. Wulfgar jedoch, der genauso nervös war wie Bruenor, blieb etwas abseits stehen. Die kräftigen Arme hatte er über der Brust gekreuzt, und mit seinem strengen Blick durchbohrte er den unverschämten Wächter.


  Die zwei Soldaten wichen schutzsuchend zurück. Als der Nachtwächter jetzt wieder sprach, stand er kurz vor einem Zornausbruch. »Erster Bürger«, herrschte er Regis an, »was willst du dann hier?«


  Regis trat vor Bruenor und stellte sich direkt vor die Soldaten. »Äh… den Markt erforschen«, stieß er hervor und versuchte, beim Weiterreden eine Geschichte zu erfinden. »In dieser Saison habe ich einige besonders schöne Schnitzereien anzubieten, aber bevor ich den Verkauf in die Wege leite, will ich sicherstellen, daß alles, einschließlich der Preise für die Schnitzereien, in Ordnung ist.«


  Die zwei Soldaten tauschten ein wissendes Lächeln aus.


  »Für diesen Zweck bist du einen weiten Weg gegangen«, flüsterte der Nachtwächter barsch. »Wäre es nicht angenehmer gewesen, wenn du dich einer jener Karawanen, die doch die Waren befördern, angeschlossen hättest?«


  Regis wand sich verlegen, als er erkannte, daß diese Soldaten zu erfahren waren, um auf seine List hereinzufallen. Wider bessere Einsicht tastete er unter seinem Hemd nach dem Ru binanhänger. Er wußte zwar, daß die hypnotische Kraft den Nachtwächter überzeugen konnte, sie einzulassen, aber er fürchtete sich, den Stein überhaupt zu zeigen, denn dadurch würde er dem Meuchelmörder, der sicherlich nicht weit weg war, die Verfolgung erleichtern.


  Plötzlich stutzte Jierdan, denn er hatte die Gestalt hinter Bruenor bemerkt. Drizzt Do’Urdens Umhang hatte sich leicht bewegt und den dunklen Teint seines Gesichts enthüllt.


  Wie auf ein Stichwort spannte sich auch der Nachtwächter an, folgte Jierdans Blick und erkannte schnell den Grund für dessen jähe Reaktion. Widerstrebend griffen die vier Abenteurer nach ihren Waffen und machten sich für einen Kampf bereit, den sie im Grunde nicht wollten.


  Aber Jierdan löste die Spannung so schnell, wie er sie hervorgerufen hatte. Er legte seinen Arm auf die Schulter des Nachtwächters und sprach den Dunkelelfen direkt an: »Drizzt Do’Urden?« fragte er ruhig, um sich seine Vermutung bestätigen zu lassen.


  Der Dunkelelf, überrascht über das Wiederkennen, nickte.


  »Auch dein Name ist mit den Geschichten über Eiswindtal nach Luskan gelangt«, erklärte Jierdan. »Entschuldige unsere Verwunderung.« Er verbeugte sich tief. »An unseren Toren sehen wir nicht häufig Angehörige deiner Rasse.«


  Drizzt nickte wieder, gab aber keine Antwort, da ihm diese ungewöhnliche Aufmerksamkeit nicht behagte. Niemals zuvor hatte sich ein Torwächter die Mühe gemacht, nach seinem Namen oder seinem Anliegen zu fragen. Und der Dunkelelf hatte sich schnell den Vorteil zunutze gemacht, Tore insgesamt meiden zu können und im Schutz der Nacht unauffällig über die Stadtmauer zu klettern und die heruntergekommenen Viertel aufzusuchen, wo er immer eine Chance hatte, sich in den dunklen Ecken bei den Gaunern unbemerkt aufzuhalten. Hatte er wegen seiner Heldentaten etwa sogar hier, so weit von Zehn-Städte entfernt, einen Namen und ein gewisses Maß an Respekt erlangt?


  Bruenor drehte sich zu Drizzt um und zwinkerte ihm zu. Angesichts der Tatsache, daß seinem Freund von einem Fremden schließlich doch noch Gerechtigkeit widerfuhr, verrauchte seine Wut.


  Aber Drizzt war nicht überzeugt. Auf Anerkennung wagte er nicht zu hoffen – sie würde ihn in seinen Gefühlen zu verwundbar machen, nachdem er hart und lange gearbeitet hatte, sie zu verbergen. Lieber behielt er seinen Argwohn und seine Wachsamkeit bei, so wie er die dunkle Kapuze seines Umhangs nicht herunterzog. Neugierig spitzte er die Ohren, als die zwei Soldaten zurücktraten und sich leise besprachen. »Sein Name interessiert mich nicht«, hörte er den Nachtwächter zu Jierdan flüstern. »Kein Dunkelelf wird mein Tor passieren!«


  »Du machst einen Fehler«, gab Jierdan zurück. »Das sind die Helden von Zehn-Städte. Der Halbling ist wirklich der Erste Bürger von Bryn Shander, der Dunkelelf hat den Ruf, gefährlich, aber zweifellos ehrenhaft zu sein, und der Zwerg – achte auf den überschäumenden Krug auf seinem Schild – ist Bruenor Heldenhammer, der Führer seiner Sippe im Tal.« »Und was ist mit diesem großen Barbaren?« fragte der Nachtwächter ironisch, der versuchte, unbeeindruckt zu wirken, aber seine Nervosität nicht ganz verbergen konnte. »Was könnte das für ein Gauner sein?«


  Jierdan zuckte die Achseln. »Er ist groß, jung und seine Beherrschung zeugt von einer Reife, die ungewöhnlich für seine Jugend ist. Es kommt mir zwar unwahrscheinlich vor, daß er hier sein sollte, aber er könnte der junge König der Barbarenstämme sein, von dem die Geschichtenerzähler gesprochen haben. Wir sollten diese Reisenden nicht abweisen, denn daraus könnten sich schwerwiegende Folgen ergeben.« »Was hat Luskan von diesen erbärmlichen Siedlungen in Eiswindtal schon zu erwarten?« sträubte sich der Nachtwächter.


  »Es gibt auch noch andere Handelshäfen«, erwiderte Jierdan. »Nicht jede Schlacht wird mit dem Schwert ausgetragen. Der Verlust der Schnitzereien aus Zehn-Städte würde bei unseren Händlern wenig Begeisterung wecken, und auch nicht bei den Handelsschiffen, die in jeder Saison eintreffen.«


  Noch einmal musterte der Nachtwächter die vier Fremden scharf. Trotz der großartigen Behauptungen seines Gefährten traute er ihnen nicht über den Weg und wollte ihnen auch keinen Einlaß in seine Stadt gewähren. Aber falls sich seine Ver dächtigungen als falsch herausstellten und er etwas tat, was den Handel mit den Schnitzereien gefährdete, sähe seine Zukunft düster aus. Die Soldaten aus Luskan mußten den Händlern Rechenschaft ablegen, und diese waren nicht so schnell bereit, Fehler zu verzeihen, aufgrund derer sich ihre Gewinne schmälerten.


  Der Nachtwächter gab sich geschlagen und warf die Arme hoch. »Dann kommt«, sagte er zu den vier Freunden. »Folgt dem Weg an der Mauer und geht zu den Anlegestellen hinunter. In der letzten Gasse ist das Wirtshaus Zum Entermesser. Dort werdet ihr es gemütlich haben!«


  Drizzt achtete auf den Stolz in den Bewegungen seiner Freunde, als sie das Tor passierten, und vermutete, daß sie Bruchstücke der Unterhaltung mitbekommen hatten. Nachdem sie die Wachtürme hinter sich gelassen hatten und auf der Straße an der Mauer entlanggingen, bestätigte Bruenor seine Vermutung.


  »Siehst du, Elf«, rief der Zwerg und stieß voller Freude Drizzt an. »Die Geschichten sind also über das Tal hinausgegangen, und man hat sogar so tief im Süden von uns gehört. Was sagst du dazu?«


  Drizzt zuckte wieder die Schultern, und Bruenor kicherte, da er glaubte, sein Freund sei über diesen Ruhm einfach nur sprachlos. Auch Regis und Wulfgar teilten Bruenors Freude. Der große Mann gab dem Dunkelelfen einen gutgemeinten Klaps auf den Rücken, als er an ihm vorbeiging und die Führung der Gruppe übernahm.


  Aber Drizzts Unbehagen rührte nicht nur von Verlegenheit her. Ihm war das Lächeln auf Jierdans Gesicht aufgefallen, als sie das Tor passiert hatten. Es war ein Lächeln gewesen, das mehr ausgedrückt hatte als nur Bewunderung. Und auch wenn er keinen Zweifel hegte, daß einige Geschichten von der Schlacht mit Akar Kessells Goblinarmee in die Stadt der Hochsegel gedrungen waren, kam es ihm merkwürdig vor, daß ein einfacher Soldat so gut über ihn und seine Freunde informiert war, während der Nachtwächter, der allein die Verantwortung dafür zu tragen hatte, wen er in die Stadt einließ, von ihnen gar nichts wußte.


  Luskans Straßen waren vollgestopft mit zwei- und dreistöckigen Häusern. Diese Enge gab Aufschluß über die verzweifelte Entschlossenheit der Menschen, sich weit weg von der Unwirtlichkeit des wilden Nordens in der Sicherheit der hohen Stadtmauer zusammenzudrängen. Gelegentlich ragte ein Turm von einem Haus auf, vielleicht ein Wachposten oder aber der Einfall eines berühmten Bürgers oder einer Gilde, die eigene Überlegenheit zur Schau zu stellen. Luskan, das als überaus vorsichtige und mißtrauische Stadt galt, überlebte in dieser gefährlichen Gegend nur und gedieh sogar, weil es sich einer Wachsamkeit verschrieben hatte, die zuweilen an Verfolgungswahn grenzte. Es war eine Stadt der Schatten, und an diesem Abend spürten die vier Besucher auf ihrem Weg deutlich neugierige und gefährliche Blicke aus jedem dunklen Loch. Das Hafenviertel galt als der gefährlichste Stadtteil, wo es in den engen Gassen und an den schattigen Plätzen von Dieben, Ausgestoßenen und Bettlern nur so wimmelte. In den düsteren Gassen hing ständig ein Nebel vom Meer und ließ sie noch geheimnisvoller und verschwommener erscheinen.


  Das galt auch für die Straße, in die sie jetzt einbogen. Sie hieß Halbmondstraße, war besonders heruntergekommen und führte direkt zu den Anlegestellen. Regis, Drizzt und Bruenor erkannten unverzüglich, daß sie ein Sammelbecken für Vagabunden und Gauner betreten hatten, und legten eine Hand an die Waffen. Wulfgar jedoch ging offen und ohne Angst weiter, obwohl auch er die bedrohliche Atmosphäre wahrnahm. Aber ihm war gar nicht klar, wie gefährlich es hier eigentlich war, und er hatte ohnehin vorgehabt, seine ersten Erfahrungen mit der Zivilisation unvoreingenommen zu machen.


  »Dort ist es«, sagte Bruenor und zeigte auf eine kleine Gruppe, wahrscheinlich Diebe, die vor dem Eingang einer Taverne stand. Das verwitterte Schild über der Tür verriet, daß sie das Wirtshaus Zum Entermesser erreicht hatten.


  In Regis stiegen erschreckende Gefühle auf, und er mußte mühsam schlucken. In seiner Jugend als Dieb in Calimhafen hatte er häufig solche Lokale aufgesucht, aber seine Vertrautheit mit diesem Milieu verstärkte nur seine Angst. Er wußte nur zu gut, daß der verbotene Reiz der Geschäfte, die im Schatten einer gefährlichen Taverne erledigt wurden, genauso tödlich sein konnte wie die versteckten Messer der Gauner an jedem Tisch. »Wollt ihr da wirklich hineingehen?« fragte er zögernd seine Freunde.


  »Keine Widerrede von dir!« keifte Bruenor ihn an. »Du hast genau gewußt, welchen Weg wir einschlagen, als du im Tal zu uns gestoßen bist. Jetzt fang nicht an zu winseln!«


  »Du bist in guten Händen«, mischte sich Drizzt ein, um Regis zu beruhigen.


  Unerfahren, aber dafür mit übermäßigem Stolz, führte Wulfgar die Bemerkung sogar noch weiter. »Welchen Grund sollten sie haben, uns etwas anzutun? Wir haben doch sicherlich kein Unrecht getan.« Dann verkündete er laut, um die Schatten herauszufordern: »Fürchte dich nicht, kleiner Freund. Mein Hammer wird jeden beiseite fegen, der sich gegen uns stellt!« »Der Stolz der Jugend«, murmelte Bruenor, während er, Regis und Drizzt ungläubige Blicke tauschten.


  Die Atmosphäre im Wirtshaus Zum Entermesser stand in völligem Einklang mit dem allgemeinen Zerfall und dem Pöbelhaufen vor dem Lokal. Die Schankstube war ein großer offener Raum mit einer langen Theke, die schutzsuchend direkt gegenüber der Tür in einer Ecke der hinteren Wand stand. An einer Seite der Theke führte eine Treppe in die erste Etage, eine Treppe, die eher von stark geschminkten und übermäßig parfümierten Frauen und ihren momentanen Gefährten benutzt wurde als von den Gästen. Tatsächlich kamen Händler, die mit ihren Schiffen in Luskan anlegten, nur für einige Stunden der Aufregung und Unterhaltung an Land und kehrten in die Sicherheit ihrer Schiffe zurück, wenn sie dazu noch in der Lage und nicht dem unvermeidlichen Schlaf der Betrunkenen anheim gefallen waren.


  Aber dies Lokal war in erster Linie ein Irrgarten der Sinne mit seinen zahllosen Geräuschen und Ansichten und Düften. Der Geruch von Alkohol, von Starkbier und billigem Wein, aber auch von selteneren und stärkeren Getränken durchzog jeden Winkel. Wie der Nebel draußen ließ der Dunstschleier des Rauchs exotischer Pfeifentabake die rauhe Wirklichkeit zu weicheren, traumähnlichen Bildern verschwimmen.


  Drizzt wies den Weg zu einem leeren Tisch, der neben der Tür stand, während Bruenor zur Theke ging, um ihre Übernachtung zu regeln. Wulfgar wollte dem Zwerg folgen, aber Drizzt hielt ihn zurück. »Komm mit zum Tisch«, erklärte er. »Du bist zu aufgeregt für solche Verhandlungen. Bruenor wird schon aufpassen.«


  Bevor Wulfgar Einspruch erheben konnte, wurde er unterbrochen.


  »Komm schon«, forderte ihn Regis auf. »Setz dich zu mir und Drizzt. Niemand wird einen zähen, alten Zwerg belästigen, aber für diese Rohlinge hier könnten ein schmächtiger Halbling und ein dürrer Elf einen guten Zeitvertreib abgeben. Wir brauchen deine Größe und Kraft, um vor dieser ungewollten Aufmerksamkeit bestehen zu können.«


  Bei diesem Kompliment hob sich Wulfgars Kinn, und stolz ging er zu dem Tisch. Regis zwinkerte Drizzt wissend zu und folgte.


  »Wie viele Lektionen wirst du wohl noch auf dieser Reise erhalten, junger Freund?« murmelte Drizzt zu Wulfgar, aber so leise, daß der Barbar ihn nicht hören konnte. »So weit weg von deiner Heimat!«


  Bruenor kam mit vier Krügen Honigwein von der Theke zurück und brummte etwas in seinen Bart. »Wir sollten so schnell wie möglich unsere Angelegenheiten erledigen«, sagte er zu Drizzt, »und weitermarschieren. Der Preis für ein Zimmer in diesem Orkloch ist offener Betrug!«


  »Diese Zimmer sind ja auch nicht für eine ganze Nacht gedacht«, sagte Regis kichernd.


  Aber Bruenors finstere Miene hellte sich nicht auf. »Trink aus!« forderte er den Dunkelelfen auf. »Die Rattengasse ist nur ein paar Schritte entfernt, wie mir das Barmädchen gesagt hat, und möglicherweise können wir noch heute nacht meinen Informanten erreichen.«


  Drizzt nickte und nippte an dem Honigwein, den er eigentlich nicht mochte. Aber er hoffte, daß sich der Zwerg bei einem gemeinsamen Trank entspannen würde. Auch der Dunkelelf war erpicht darauf, Luskan schnellstmöglich zu verlassen. Er fürchtete, daß sie wegen seiner Herkunft – bei dem flackernden Fackelschein in der Taverne hatte er seine Kapuze noch tiefer ins Gesicht gezogen – Ärger bekommen könnten. Und er sorgte sich um Wulfgar, der jung und stolz war und sich fehl am Platze fühlte. Die Barbaren von Eiswindtal waren zwar gnadenlos in der Schlacht, aber unbestreitbar ehrenhaft, und der Aufbau ihrer Stämme beruhte ausschließlich auf strengen, unbeugsamen Gesetzen. Drizzt befürchtete, daß Wulfgar den falschen Bildern und dem verräterischen Treiben der Stadt leicht zum Opfer fallen könnte. In der Wildnis bot Wulfgars Hammer einen hervorragenden Schutz, aber hier würde er sich schnell in irreführenden Situationen mit versteckten Klingen wiederfinden, in denen seine mächtige Waffe und seine Erfahrungen aus offenen Kämpfen ihm wenig Beistand leisten konnten.


  Wulfgar leerte seinen Krug in einem Zug, wischte sich hastig über die Lippen und erhob sich. »Dann laßt uns gehen«, sagte er zu Bruenor. »Wen suchen wir denn eigentlich?«


  »Setz dich wieder und halt den Mund, Bursche«, schimpfte Bruenor und sah sich schnell um, ob sie wohl ungewollte Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatten. »Diese Nachtarbeit ist nur für mich und den Dunkelelfen. Das ist nichts für einen großspurigen Kämpfer, wie du einer bist! Du bleibst hier bei Knurrbauch, hältst den Mund und den Rücken an der Wand!« Wulfgar sank gekränkt auf den Stuhl zurück, aber Drizzt war froh, daß Bruenor seine Meinung über den jungen Krieger teilte. Wieder rettete Regis Wulfgars Stolz.


  »Du gehst nicht mit ihnen!« herrschte er den Barbaren an. »Ich habe keine Lust zu gehen, aber ich wage auch nicht, alleine hier zu bleiben. Sollen Drizzt und Bruenor doch ihren Spaß haben in dieser kalten, stinkigen Gasse. Wir bleiben hier und genießen einen wohlverdienten Abend mit erstklassiger Unterhaltung.«


  Drizzt gab Regis unter dem Tisch dankbar einen Klaps auf das Knie und erhob sich zum Gehen. Bruenor trank seinen Krug leer und sprang von seinem Stuhl auf.


  »Gehen wir also«, sagte er zu dem Dunkelelfen. Und dann zu Wulfgar: »Paß auf den Halbling auf und hüte dich vor den Frauen! Sie sind niederträchtig wie hungrige Ratten, und das einzige, wo sie hineinbeißen wollen, ist dein Geldbeutel!« Bruenor und Drizzt waren in die erste leere Gasse hinter dem Gasthaus eingebogen. Der Zwerg hielt an ihrem Anfang nervös Wache, während sich Drizzt einige Schritte in die Dunkelheit wagte. Nachdem er sich überzeugt hatte, daß er alleine und nicht bedroht war, holte er eine Onyxstatuette aus seinem Beu tel hervor, die verblüffende Ähnlichkeit mit einer großen Wildkatze hatte, und stellte sie vor sich auf den Boden.


  »Guenhwyvar«, rief er leise. »Komm, mein Schatten.«


  Seine Bitte wurde über die Ebenen zu der Astralheimat der Wesenheit des Panthers getragen. Die große Katze erhob sich aus ihrem Schlaf. Seit dem letzten Ruf ihres Herrn waren viele Monate vergangen, und sie war eifrig bedacht, ihm zu dienen. Guenhwyvar sprang durch das Gefüge der Ebenen und folgte einem flackernden Licht, das für ihn den Ruf des Dunkelelfen symbolisierte. Gleich darauf stand die Katze neben Drizzt in der Gasse und war in der fremden Umgebung sofort in Alarmbereitschaft.


  »Leider müssen wir eine gefährliche Gegend aufsuchen«, erklärte Drizzt. »Ich brauche dort Augen, wo meine nicht hingelangen können.«


  Unverzüglich sprang Guenhwyvar lautlos auf einen Schutthaufen, über ein zerbrochenes Terrassengeländer und weiter zu den Dächern hinauf. Zufrieden und um einiges beruhigter schlich Drizzt in die Straße zurück, wo Bruenor wartete. »Nun, wo ist denn jetzt diese verdammte Katze?« fragte Bruenor. In seiner Stimme lag ein Hauch von Erleichterung, daß Guenhwyvar nicht bei dem Dunkelelfen war. Abgesehen von Zaubersprüchen für Waffen standen die meisten Zwerge der Magie äußerst ablehnend gegenüber, und Bruenor hatte für den Panther nichts übrig.


  »Wo wir sie am meisten brauchen«, gab der Dunkelelf zurück. Er begann, die Straße hinunterzugehen. »Fürchte dich nicht, mächtiger Bruenor. Guenhwyvars Augen sind auf uns gerichtet, auch wenn wir ihren schützenden Blick nicht erwidern können!« Der Zwerg sah sich überall nervös um, und am Rand seines gehörnten Helms wurden einige Schweißperlen sichtbar. Er kannte Drizzt jetzt schon seit vielen Jahren, aber er fühlte sich nie wohl, wenn die magische Katze in der Nähe war. Drizzt verbarg sein Lächeln unter seiner Kapuze.


  Auf ihrem Weg an den Anlegestellen entlang sahen die mit Schutt und Abfall übersäten Gassen, an denen sie vorbeikamen, alle gleich aus. Bruenor beäugte jede schattige Ecke mit wachsamem Argwohn. In der Nacht waren seine Augen nicht so scharf wie die des Dunkelelfen, und wenn er so gut hätte sehen können wie dieser, hätte er seine Axt wohl noch fester umklammert.


  Aber der Zwerg und der Dunkelelf waren auch nicht allzusehr besorgt. Sie boten keineswegs das typische Bild Betrunkener, die nachts durch dieses Viertel torkelten und für Diebe eine leichte Beute darstellten. Die vielen Kerben in Bruenors Axt und die baumelnden Säbel an Drizzts Gürtel schreckten die meisten Gauner sofort ab.


  In dem Irrgarten der Straßen und Gassen brauchten sie eine Weile, bis sie die Rattengasse fanden. Direkt bei den Anlegestellen verlief sie parallel zum Meer, und dicker Nebel schien sie unpassierbar zu machen. Lange, niedrige Lagerhäuser säumten die Gasse auf beiden Seiten, und zerbrochene Kisten und Schachteln lagen überall herum, so daß an vielen Stellen nur ein schmaler Durchgang blieb, wo sie hintereinander gehen mußten.


  »Netter Ort für eine düstere Nacht«, bemerkte Bruenor mit Nachdruck.


  »Bist du sicher, daß es die richtige Gasse ist?« fragte Drizzt, der genauso wenig begeistert war.


  »Der Händler in Zehn-Städte hat mir wortwörtlich gesagt, wenn es einen gibt, der mir diese Karte geben kann, dann ist es Raune. Und der Ort, an dem Raune zu finden ist, ist die Rattengasse – immer nur die Rattengasse.«


  »Dann laß uns die Sache hinter uns bringen«, sagte Drizzt. »Krumme Geschäfte soll man so schnell wie möglich erledigen.«


  Bruenor ging in der Gasse langsam voran. Die beiden waren erst einige Meter gegangen, als der Zwerg glaubte, das Klicken einer Armbrust zu hören. Er hielt abrupt an und sah zu Drizzt zurück. »Sie haben uns im Visier«, flüsterte er.


  »Hinter dem Fenster mit den Brettern dort oben und auch rechts von uns«, erklärte Drizzt, der mit seinem außergewöhnlich guten Augen und scharfen Ohren die Geräuschquelle bereits ausgemacht hatte. »Hoffentlich nur eine Vorsichtsmaßnahme. Vielleicht ein gutes Zeichen, daß unser Informant in der Nähe ist.«


  »Eine Armbrust, die auf meinen Kopf gerichtet ist, ist niemals ein gutes Zeichen«, widersprach der Zwerg. »Aber laß uns wei tergehen, und halte dich bereit. Dieser Platz stinkt nach Gefahr!« Er setzte seinen Weg durch den Schutt fort.


  Ein schlurfendes Geräusch zu ihrer Linken gab ihnen zu verstehen, daß auch dort Augen auf sie gerichtet waren. Aber sie gingen weiter, denn bei ihrem Aufbruch vom Wirtshaus Zum Entermesser war ihnen bereits klargewesen, daß sie nichts anderes erwarten konnten. Nachdem sie den letzten Haufen zerbrochener Bretter erreicht hatten, sahen sie eine schlanke Gestalt, die an einer Mauer lehnte und ihren Umhang gegen den kalten Abendnebel eng an sich gezogen hatte.


  Drizzt beugte sich über Bruenors Schulter. »Vielleicht ist er das?« flüsterte er.


  Der Zwerg zuckte die Schultern und erwiderte: »Wer sonst?« Er tat einen weiteren Schritt nach vorne, spreizte die Beine und setzte die Füße fest auf den Boden. Dann sprach er die Gestalt an: »Ich suche einen Mann namens Raune«, rief er. »Bist du das vielleicht?«


  »Ja und nein«, kam die Antwort. Die Gestalt wandte sich ihnen zu, aber die tief ins Gesicht gezogene Kapuze ließ sie nichts erkennen.


  »Was sind denn das jetzt für Spielchen?« wollte Bruenor wissen.


  »Raune bin ich«, erwiderte die Gestalt und schob den Umhang ein wenig zurück. »Aber mit Sicherheit bin ich kein Mann!«


  Jetzt konnten sie deutlich erkennen, daß die Gestalt, mit der sie sprachen, wirklich eine Frau war – eine dunkle und geheimnisvolle Frau mit langen, schwarzen Haaren und tiefliegenden Augen, die sich blitzschnell bewegten und von Erfahrung und einem tiefen Verständnis für das Überleben auf der Straße zeugten.


  Nachtleben

  



  Je später der Abend wurde, um so geschäftiger ging es im Wirtshaus Zum Entermesser zu. Die Matrosen von verschiedenen Handelsschiffen trafen ein, und die Ortsansässigen waren unverzüglich zur Stelle, um sie auszunehmen. Regis und Wulfgar blieben an dem kleinen Tisch sitzen. Der Barbar verfolgte mit großen Augen aufmerksam das Treiben um sich herum, während sich der Halbling auf ein vorsichtiges Beobachten beschränkte.


  Regis wußte sofort, daß mit Ärger zu rechnen war, als eine Frau auf sie zugeschlendert kam. Sie war nicht mehr jung, und ihre abgehärmte Erscheinung war nur zu typisch für solch ein Hafenviertel, aber ihr Kleid, das an vielen Stellen recht viel enthüllte, wie es bei einer richtigen Dame nicht der Fall sein sollte, verbarg gleichzeitig den körperlichen Makel hinter einem Schwall von Andeutungen. Wulfgars Gesichtsausdruck und sein Kinn, das fast auf dem Tisch lag, bestätigten Regis’ Befürchtungen.


  »Guten Abend, großer Mann«, schnurrte die Frau und machte es sich auf dem Stuhl neben dem Barbaren bequem.


  Wulfgar sah Regis an und mußte vor Ungläubigkeit und Verlegenheit fast laut lachen.


  »Ihr seid nicht aus Luskan«, fuhr die Frau fort. »Und ihr seht auch nicht wie irgendwelche Händler aus, die gerade im Hafen angelegt haben. Woher kommt ihr?«


  »Aus dem Norden«, stammelte Wulfgar, »aus dem Tal… Eiswind.«


  Seit seiner Jugend in Calimhafen hatte Regis bei einer Frau nicht mehr soviel Dreistigkeit erlebt, und er hatte das Gefühl, sich einmischen zu müssen. Diese Frauen hatten etwas Verruchtes an sich, versprachen ein verderbtes Vergnügen, das zu sonderbar war. Verbotene Früchte, an die man leicht herankam. Regis verspürte auf einmal Heimweh nach Calimhafen. Wulfgar würde es mit den Schlichen solch einer Person nicht aufnehmen können.


  »Wir sind arme Reisende«, erklärte Regis und betonte das »arme« in dem Bemühen, seinen Freund zu beschützen. »Nicht eine Münze übrig, und vor uns liegen noch viele Meilen.« Wulfgar sah erstaunt seinen Gefährten an, da er die Hintergründe für diese Lüge nicht recht verstand.


  Die Frau musterte Wulfgar noch einmal und leckte sich die

  Lippen. »Eine Schande«, stöhnte sie, und dann versicherte sie

  sich bei Regis: »Nicht eine Münze?«

  Regis zuckte hilflos die Schultern.


  »Es ist eine Schande«, wiederholte die Frau und wandte sich zum Gehen.


  Wulfgars Gesicht färbte sich tiefrot, als er den wahren Grund für ihr Interesse zu verstehen begann.


  Aber in Regis regte sich etwas. Er wurde derart von der Sehnsucht nach den alten Zeiten, in denen er durch Calimhafens Vergnügungsviertel gezogen war, ergriffen, daß er nicht die Kraft hatte, ihr zu widerstehen. Als die Frau an ihm vorbeikam, faßte er sie an den Ellbogen. »Nicht eine Münze«, erklärte er bei ihrem fragenden Blick, »aber dies hier.« Er zog den Rubinanhänger unter seinem Umhang hervor und ließ ihn am Ende seiner Kette baumeln. Der funkelnde Stein zog sofort den gierigen Blick der Frau an, und seine Magie schlug sie in seinen hypnotischen Bann. Sie nahm wieder Platz, aber diesmal auf einem Stuhl ganz dicht bei Regis. Ihre Augen blieben unentwegt auf die Tiefen des wunderschönen Rubins geheftet, der sich vor Regis’ Brust drehte.


  Reine Verwirrung hielt Wulfgar zurück, über diesen Betrug zornig zu werden, und seine verschwommenen Gedanken und Gefühle spiegelten sich lediglich in einem verständnisvollen Blick.


  Regis erhaschte den Blick des Barbaren, aber mit seiner typischen Neigung, negative Gefühle, wie etwa Schuldgefühle, zu verbannen, tat er ihn mit einem Schulterzucken ab. Sollte doch die Sonne seinen Trick an den Tag bringen. Das würde seiner Chance, diese Nacht zu genießen, keinen Abbruch tun. »Nachts weht in Luskan ein eisiger Wind«, sagte er zu der Frau.


  Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Wir werden für dich ein warmes Bett finden, mach dir keine Sorgen.« Der Halbling strahlte von einem Ohr zum anderen.


  Wulfgar mußte sich festhalten, um nicht vom Stuhl zu fallen.


  Bruenor gewann nach der Verblüffung, daß es sich bei dem Informanten um eine Frau handelte, schnell seine Fassung wieder. Er wollte Raune nicht beleidigen oder ihr seine Überraschung allzu deutlich zeigen, um ihr keinen Vorteil ihm gegenüber einzuräumen. Sie erkannte jedoch schnell die Wahrheit, und ihr Lächeln brachte Bruenor erst recht durcheinander. Das Verkaufen von Informationen in einer Gegend wie Luskans Hafenviertel brachte ständigen Umgang mit Mördern und Dieben mit sich, und auch mit einem komplizierten Netz an Helfern war es eine Arbeit, die ein dickes Fell erforderte. Nur wenige, die Raunes Dienste begehrten, konnten ihre Verblüffung darüber verbergen, daß eine junge und verführerische Frau diesem Geschäft nachging.


  Aber Bruenors Achtung vor der Informantin verringerte sich dadurch keineswegs, denn ihr guter Ruf war über Hunderte von Meilen zu ihm gelangt. Sie lebte immer noch, und diese Tatsache allein sagte dem Zwerg, daß sie gefährlich und ernst zu nehmen war.


  Drizzt war über diese Entdeckung sehr viel weniger überrascht. In den düsteren Städten der Dunkelelfen hatten die Frauen normalerweise höhere Posten inne als die Männer und galten in der Regel als härter und gefährlicher. Drizzt sah schnell, daß Raune in den von Männern beherrschten Gesellschaften des gefährlichen Nordens ihren Vorteil daraus zog, daß ihre Kunden dazu neigten, sie als Frau zu unterschätzen. Darauf bedacht, das Geschäft zu erledigen und Luskan schnell wieder zu verlassen, brachte der Zwerg sein Anliegen sofort vor. »Ich brauche eine Karte«, begann er, »und ich habe erfahren, daß du sie mir besorgen kannst.« »Ich besitze viele Karten«, erwiderte die Frau kühl.


  »Eine über den Norden«, fuhr Bruenor fort. »Vom Meer bis zur Wüste, auf der alles richtig benannt wird und auch die Rassen erwähnt werden, die dort leben.«


  Raune nickte. »Der Preis wird hoch sein, guter Zwerg«, sagte sie, und ihre Augen blitzten, als sie an das viele Gold dachte. Bruenor warf ihr einen kleinen Beutel mit Edelsteinen zu. »Das sollte für deine Bemühungen reichen«, knurrte er, denn es gefiel ihm niemals, Geld herzugeben.


  Raune leerte den Beutel in ihre Hand aus und überprüfte die ungeschliffenen Steine. Sie erkannte deren hohen Wert und nickte zustimmend, während sie sie wieder in dem Beutel verstaute.


  »Halt!« protestierte Bruenor lautstark, als sie anfing, den Beutel an ihrem Gürtel zu befestigen. »Bevor ich nicht die Karte gesehen habe, bekommst du keinen einzigen Stein!«


  »Natürlich«, erwiderte die Frau mit einem entwaffnenden Lächeln. »Wartet hier. Ich werde mit der gewünschten Karte gleich zurück sein.« Sie warf Bruenor den Beutel zu und drehte sich plötzlich im Kreis. Ihr Umhang flog hoch, und sie wurde in eine Nebelwolke gehüllt. Dann blitzte es einmal auf, und sie war verschwunden.


  Bruenor sprang zurück und umklammerte seine Axt. »Was ist das für eine Hexenlist?« schrie er.


  Drizzt, der unbeeindruckt blieb, legte dem Zwerg eine Hand auf die Schulter. »Beruhige dich, mächtiger Zwerg«, sagte er. »Ein kleiner Trick und sonst nichts, mit dem sie ihren Abgang mit Nebel und Blitz getarnt hat.« Er zeigte auf einen kleinen Bretterstapel. »Sie ist dort in den Abwasserkanal verschwunden.«


  Bruenors Blick folgte der Richtung von Drizzts Arm, und der Zwerg entspannte sich wieder. Der Rand der Öffnung war kaum zu sehen, und das dazugehörige Gitter lehnte an der Wand eines Lagerhauses einige Meter weiter.


  »Du kennst diese Art besser als ich, Elf«, sagte der Zwerg, der aufgrund seiner mangelhaften Kenntnisse im Umgang mit Straßendieben nervös war. »Hat sie vor, ein ehrliches Geschäft mit uns zu machen, oder hängen wir hier herum und warten, bis ihre diebischen Hunde uns ausplündern?«


  »Ich halte beides für unwahrscheinlich«, antwortete Drizzt. »Raune wäre nicht am Leben, wenn sie ihre Kunden an Diebe auslieferte. Und ich würde nie damit rechnen, daß sie ein ehrliches Geschäft mit uns abschließen will.«


  Bruenor sah, daß Drizzt beim Sprechen einen seiner Krummsäbel gezogen hatte. »Keine Falle, häh?« fragte er noch einmal und zeigte auf die Waffe.


  »Von ihren Leuten nicht«, erwiderte Drizzt. »Aber die Schatten verbergen auch noch viele andere Augen.«


  Andere Augen als nur die von Wulfgar hatten sich auf den Halbling und die Frau gerichtet.


  Für die robusten Gauner in Luskans Hafenviertel war es ein weitverbreiteter Zeitvertreib, Personen zu quälen, die körperlich schwächer und ihnen daher unterlegen waren, und Halblinge waren bei ihnen beliebte Angriffsziele. An diesem Abend beherrschte ein großer, stämmiger Mann mit buschigen Augenbrauen und Bartstoppeln, an denen der Schaum von seinem stets vollen Bierkrug hing, die Unterhaltung an der Theke. Er prahlte von unmöglichen Kraftproben und drohte jedem in seiner Nähe Prügel an, falls das Bier auch nur um einen Tropfen langsamer fließen sollte.


  Alle Männer, die bei ihm an der Theke standen, Männer, die ihn kannten oder von ihm gehört hatten, nickten begeistert bei jedem seiner Worte und überschütteten ihn mit Komplimenten, um ihre eigenen Ängste vor ihm zu zerstreuen. Aber für seine Selbstbestätigung brauchte er weitere Kurzweil, ein neues Opfer zum Einschüchtern, und als sein Blick durch den Schankraum schweifte, fiel er natürlich auf Regis und seinen großen, aber offensichtlich sehr unerfahrenen Freund. Der Anblick eines Halblings, der der teuersten Dame im Lokal den Hof machte, war für den fetten Mann eine zu große Versuchung, als daß er sie übersehen konnte.


  »Aber meine hübsche Dame«, sabbelte er und spie bei jedem seiner Worte Bier. »Glaubst du etwa, daß es mit diesem halben Mann etwas bringt?« Die Menge an der Theke, die eifrig darauf bedacht war, die Achtung des fetten Mannes nicht zu verlieren, brach in übertriebenes Gelächter aus.


  Die Frau hatte mit dem Grobian schon früher ihre Erfahrungen gemacht und viele Männer schmerzerfüllt vor ihm umfallen sehen. Besorgt warf sie ihm einen Blick zu, konnte sich aber nicht von der Anziehungskraft des Rubinanhängers losreißen. Regis jedoch wandte unverzüglich seine Aufmerksamkeit von dem fetten Mann ab und dorthin, wo seiner Vermutung nach der Ärger wahrscheinlich beginnen würde auf der anderen Seite des Tisches, bei Wulfgar.


  Seine Befürchtungen bewahrheiteten sich. Der stolze Barbar hielt sich krampfhaft am Tisch fest, so daß seine Knöchel weiß angelaufen waren, und der feurige Blick in seinen Augen sagte Regis, daß er gleich vor Wut platzen würde.


  »Achte nicht auf diese dummen Sprüche!« redete Regis auf ihn ein. »Du darfst nicht eine Sekunde deiner Zeit auf sie verschwenden!«


  Wulfgar entspannte sich kein bißchen, und sein finsterer Blick löste sich nicht von seinem Gegner. Die Beleidigungen des fetten Mannes, auch jene, die auf Regis und die Frau gemünzt waren, konnte er überhören. Aber er verstand, worauf diese Beleidigungen abzielten. Durch die Stichelei gegen einen schwächeren Freund wurde Wulfgar von diesem Schläger herausgefordert. Wie viele waren diesem ungeschlachten Widerling bereits zum Opfer gefallen, fragte er sich. Vielleicht war es an der Zeit, daß dieser fette Kerl eine Lektion erhielt.


  Da er mögliche Aufregung witterte, kam der lächerliche Schläger einige Schritte näher.


  »Beweg dich mal ein bißchen, halber Mann«, verlangte er und winkte Regis beiseite.


  Regis warf einen schnellen Blick durch den Schankraum, um sich einen Überblick über die anderen Gäste zu verschaffen. Es gab bestimmt viele, die sich gerne gegen den fetten Mann und seine abscheulichen Kumpane stellen würden. Sogar ein Angehöriger der Stadtwache, die in allen Stadtteilen Luskans hoch geachtet wurde, war anwesend.


  Regis hielt kurz inne und musterte den Soldaten genauer. In dieser von Ganoven heimgesuchten Spelunke wirkte der Mann wahrhaftig fehl am Platze. Und noch merkwürdiger fand Regis es, daß es sich bei diesem Mann um Jierdan handelte, den Soldaten vom Tor, der Drizzts Namen gekannt und der es ihnen vor nur wenigen Stunden ermöglicht hatte, die Stadt zu betreten.


  Der fette Mann tat einen weiteren Schritt nach vorn, und Regis blieb keine Zeit mehr, über mögliche Zusammenhänge nachzugrübeln.


  Die Arme in die Hüften gestemmt, starrte der große Kerl auf ihn herab. Regis spürte, wie sein Herz heftig schlug und sein Blut in die Adern pumpte, wie es immer in einer drohenden Gefahrensituation war. Er kannte das aus seiner Zeit in Calimhafen. Und wie schon damals war er auch jetzt fest entschlossen, sich schleunigst davonzumachen.


  Aber seine Zuversicht verflog, als er auf seinen Gefährten sah.


  Weniger erfahren und »weniger klug«, wie Regis in Gedanken schnell hinzufügte, wollte Wulfgar die Herausforderung nicht einfach auf sich beruhen lassen. Mit seinen langen Beinen sprang er mühelos über den Tisch und landete direkt zwischen dem fetten Mann und Regis. Den unheildrohenden Blick des bulligen Mannes erwiderte er mit gleicher Entschlossenheit. Der Dicke sah kurz zu seinen Freunden an der Theke hinüber. Er war sich völlig bewußt, daß sein stolzer, junger Gegner mit seinem Ehrgefühl nicht den ersten Schlag austeilen würde. »Nun, sieh dir das mal an«, lachte er und schob in freudiger Erwartung die Lippen vor. »Offenbar will der Junge uns etwas sagen.«


  Langsam drehte er Wulfgar den Rücken zu, machte dann aber plötzlich einen Satz und stürzte sich auf die Kehle des Barbaren. Er glaubte, Wulfgar mit diesem Bewegungswechsel überrumpeln zu können.


  Doch Wulfgar war nur in den Umgangsformen in Tavernen unerfahren, nicht aber im Kampf. Er war von Drizzt Do’Urden hervorragend ausgebildet worden, und seine Muskeln waren aufs äußerste gestärkt und trainiert. Bevor die Hände des Dicken auch nur in die Nähe seiner Kehle gelangt waren, hatte Wulfgar eine seiner großen Hände in das Gesicht seines Gegners geschlagen und ihm die andere Faust in die Leistengegend getrieben.


  Verblüfft mußte sein Gegner feststellen, daß er hochgehoben wurde.


  Einen Augenblick waren die Zuschauer zu erstaunt, um überhaupt reagieren zu können. Nur Regis schlug sich ungläubig eine Hand vors Gesicht und kroch unauffällig unter den Tisch. Der fette Mann war schwerer als drei normale Männer, aber der über zwei Meter große Barbar hob ihn mit Leichtigkeit über seinen Kopf und sogar noch höher, so hoch er sich recken konnte.


  In ohnmächtiger Wut schrie der Dicke seinen Anhängern zu, sie sollten angreifen. Wulfgar erwartete geduldig die ersten Attacken.


  Das ganze Wirtshaus schien sich gleichzeitig in Bewegung zu setzen. In aller Ruhe machte der geschulte Krieger die dichteste Zusammenballung aus, drei Männer, die gemeinsam vorrück ten, und schleuderte sein menschliches Geschoß auf sie. Kurz bevor sie von den Fettmassen überrollt wurden und zurückprallten, sah er ihre entsetzten Gesichter. Durch die Wucht ihres gemeinsamen Sturzes wurde ein ganzer Teil der Theke aus seinen Halterungen gerissen, der unglückselige Wirt dabei umgestoßen und in die Regale geworfen, in denen seine besten Weine standen.


  Wulfgars Belustigung hielt nicht lange an, denn andere Grobiane waren schnell bei ihm. Er suchte festen Stand und schlug mit seinen Riesenfäusten um sich. Einen Gegner nach dem anderen schleuderte er von sich, so daß sie weit entfernt im Schankraum ausgestreckt liegenblieben.


  Jetzt brachen im ganzen Lokal Kämpfe aus. Männer, die tatenlos zusehen würden, wenn direkt vor ihren Füßen ein Mord geschähe, fielen bei dem empörenden Anblick verschütteten Alkohols und einer zerbrochenen Theke mit unbezähmbarer Wut übereinander her.


  Nur wenige Anhänger des fetten Mannes ließen sich von dem allgemeinen Tumult abschrecken. Einer nach dem anderen stürzte sich auf Wulfgar. Er verteidigte sich gut, und keiner konnte ihn so lange aufhalten, daß die nachrückende Verstärkung ihn überwältigen konnte. Aber der Barbar wurde auch immer wieder getroffen, sobald er einen Schlag landete. Er nahm die Hiebe gleichmütig hin und ließ den Schmerz nicht an sich herankommen, weil er zu stolz war, und seine kämpferische Hartnäckigkeit es einfach nicht zuließ, daß er den Kampf verlor.


  Von seinem Zufluchtsort unter dem Tisch beobachtete Regis das Treiben und nippte an seinem Getränk. Inzwischen waren sogar die Barmädchen in die Schlägerei verwickelt, saßen auf den Schultern einiger unglückseliger Kämpfer und benutzten ihre Fingernägel, um die Gesichter der Männer mit komplizierten Mustern zu markieren. Regis stellte schnell fest, daß sich Jierdan als einziger im Lokal nicht an der Schlägerei beteiligte, wenn man von ihm und den bereits Bewußtlosen absah. Der Soldat saß ruhig auf seinem Stuhl. Die Schlägerei ließ ihn völlig kalt, und offensichtlich galt sein einziges Interesse Wulfgar, dessen Fähigkeiten er aufmerksam beobachtete und beurteilte. Auch diese Tatsache fand der Halbling beunruhigend, aber wieder blieb ihm keine Zeit, sich über das ungewöhnliche Verhalten des Soldaten Gedanken zu machen. Regis war von Anfang an klargewesen, daß er seinen großen Freund aus dieser Sache herausholen mußte, und jetzt hatte sein wachsamer Blick das Aufblitzen von Stahl erhascht, das er bereits erwartet hatte. Ein Grobian, der in der Reihe direkt hinter Wulfgars momentanem Gegner stand, hatte eine Klinge gezogen.


  »Verdammt!« fluchte Regis leise, setzte seinen Krug ab und zog seine Keule unter seinem Umhang hervor. Derartige Angelegenheiten ließen bei ihm stets einen schlechten Geschmack im Mund zurück.


  Wulfgar warf seine zwei Gegner zur Seite, und dadurch hatte der Mann mit dem Messer auf einmal freie Bahn. Er stürmte auf ihn los und hielt die Augen nach oben auf den großen Barbaren gerichtet. Folglich bemerkte er Regis gar nicht, als der mit erhobener Keule zwischen Wulfgars Beinen hervorgeschossen kam. Die Waffe krachte in das Knie des Mannes und zerschmetterte ihm die Kniescheibe. Mit der Klinge in der Hand stürzte er sich auf Wulfgar.


  Wulfgar trat im letzten Augenblick zur Seite und packte dabei die Hand seines Angreifers. Durch den Schwung verlor der das Gleichgewicht, stieß den Tisch um und knallte gegen die Wand. Wulfgar drückte einmal zu und brach dem Angreifer die Finger, in denen das Messer lag, während er mit der anderen Hand dessen Kopf umfaßte und ihn vom Boden hochhob. Der Barbar, erbost darüber, daß eine Waffe ins Spiel gebracht worden war, schlug den Kopf des Mannes durch die Holzbretter der Wand und ließ ihn dort baumeln. Die Füße hingen fast einen halben Meter über dem Boden.


  Eine gewaltige Leistung, die ihn jedoch Zeit gekostet hatte. Als er sich umdrehte, wurde er unter einem Hagel von Fausthieben und Fußtritten mehrerer Angreifer begraben.


  »Da ist sie wieder«, flüsterte Bruenor Drizzt zu, als er Raune zurückkehren sah. Aber die geschärften Sinne des Dunkelelfen hatten ihr Kommen schon lange zuvor wahrgenommen, bevor es dem Zwerg überhaupt aufgefallen war. Raune war höchstens eine halbe Stunde fort gewesen, aber den zwei Freunden war es in der Gasse, wo sie den Armbrustschützen und mit Sicherheit auch anderen Ganoven ohne Deckung ausgesetzt waren, viel länger vorgekommen.


  Raune schlenderte selbstsicher auf sie zu. »Hier ist die gewünschte Karte«, teilte sie Bruenor mit und hielt einen zusammengerollten Pergamentbogen hoch.


  »Ich möchte einen Blick darauf werfen«, verlangte der Zwerg und ging auf sie zu.


  Die Frau wich zurück und ließ die Pergamentrolle an ihre Seite sinken. »Der Preis ist höher«, erklärte sie mit Nachdruck. »Zehnmal höher als der, den du mir geboten hast.«


  Bruenors erboster Blick schreckte sie nicht ab. »Du hast keine andere Wahl«, zischte sie. »Du wirst keinen anderen finden, der dir diese Karte besorgen kann. Zahl den Preis und laß es auf sich beruhen!«


  »Einen Augenblick«, sagte Bruenor mit plötzlicher Ruhe. »Mein Freund hat ein Wörtchen mitzureden.« Er und Drizzt gingen einen Schritt zurück.


  »Sie hat herausgefunden, wer wir sind«, erklärte der Dun

  kelelf. Bruenor war inzwischen aber zum gleichen Schluß ge

  kommen. »Und wieviel wir zahlen können.«

  »Ist es denn die Karte?« fragte Bruenor.


  Drizzt nickte. »Sie hat keinen Grund zu der Annahme, daß sie sich in Gefahr befindet, jedenfalls nicht hier. Hast du das Geld?«


  »Ja«, antwortete der Zwerg, »aber wir haben noch einen weiten Weg vor uns, und ich fürchte, daß wir damit sowieso nicht auskommen werden.«


  »Dann ist es abgemacht«, erwiderte Drizzt. Bruenor kannte den feurigen Glanz bereits, der in den blauvioletten Augen des Dunkelelfen aufleuchtete. »Als wir anfangs mit dieser Frau gesprochen haben, haben wir einen gerechten Handel abgeschlossen«, fuhr er fort. »Einen Handel, dem wir Folge leisten werden.«


  Bruenor verstand, was Drizzt meinte, und stimmte ihm zu. In seinen Adern wallte das Blut voller Vorfreude. Er wandte sich wieder der Frau zu und sah sofort, daß sie auf einmal statt der Karte einen Dolch in der Hand hielt. Offenbar hatte sie den Charakter der zwei Abenteurer durchschaut, mit denen sie sich eingelassen hatte.


  Drizzt, dem der metallene Glanz ebenfalls aufgefallen war, tat einen Schritt von Bruenor zurück. Er versuchte, auf Raune nicht bedrohlich zu wirken, denn in Wirklichkeit wollte er sich einen besseren Überblick über einige verdächtige Spalten verschaffen, die er in der Wand gesehen hatte – Spalten, die vielleicht den Rahmen einer Geheimtür markierten.


  Bruenor näherte sich der Frau mit ausgestreckten, leeren Händen. »Wenn das der Preis ist«, brummte er, »bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als ihn zu zahlen. Aber erst will ich die Karte sehen!«


  Voller Selbstvertrauen, daß sie dem Zwerg ihren Dolch in ein Auge stoßen könnte, bevor dieser nach seiner Waffe im Gürtel gegriffen hatte, entspannte sich Raune und griff mit der freien Hand nach dem Pergament unter ihrem Umhang. Aber sie hatte ihren Gegner unterschätzt.


  Bruenor zuckte mit seinen stämmigen Beinen, sprang in die Luft hoch und schlug ihr seinen Helm ins Gesicht, wobei er sie an der Nase verletzte und sie mit dem Kopf gegen die Wand prallte. Er griff nach der Karte, ließ den Beutel mit den Edelsteinen, den er ihr zuvor gezeigt hatte, auf ihre schlaffe Gestalt fallen und murmelte: »Wie vereinbart.«


  Auch Drizzt hatte sich in Bewegung gesetzt. Als der Zwerg in die Luft sprang, hatte er sich seiner angeborenen magischen Fähigkeiten bedient und eine schwarze Kugel vor das Fenster, hinter dem sich die Schützen versteckt hielten, gezaubert. Geschosse konnten dieses Gebilde zwar nicht durchdringen, aber dafür hallten die zornigen Rufe der zwei Schützen durch die ganze Gasse.


  Wie Drizzt vorausgesehen hatte, öffneten sich die Spalten in der Wand, und Raunes zweite Verteidigungslinie stürmte daraus hervor. Der Dunkelelf war darauf gefaßt und hielt bereits beide Krummsäbel in den Händen. Die Klingen bewegten sich blitzschnell, zwar nur mit der stumpfen Seite, aber dafür um so treffsicherer, und entwaffneten den stämmigen Gauner, der aus seinem Versteck gekommen war. Dann schlug er sie dem Mann ins Gesicht, und in der gleichen fließenden Bewegung veränderte er den Griff an den Waffen und zielte zuerst mit einem Knauf und dann mit dem anderen auf dessen Schläfen. Als sich Bruenor mit der Karte umdrehte, war der Weg vor ihnen frei. Bruenor begutachtete die Arbeit des Dunkelelfen voll echter Bewunderung.


  Doch auf einmal schlug das Geschoß einer Armbrust nur einen Zentimeter von seinem Kopf entfernt in die Wand ein. »Es ist Zeit zu gehen«, bemerkte Drizzt.


  »Die Gasse wird bestimmt abgeriegelt sein, oder ich bin ein bärtiger Gnom«, meinte Bruenor, während sie unbeirrt auf das Ende der Gasse zugingen. Ein lautes Knurren in dem Gebäude neben ihnen, dem angsterfüllte Schreie folgten, spendete ihnen einen gewissen Trost.


  »Guenhwyvar«, erklärte Drizzt, als zwei Männer in Umhängen auf die Straße vor ihnen stürzten und die Flucht ergriffen, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen.


  »Die Katze hatte ich ganz vergessen!« rief Bruenor.


  »Sei froh, daß Guenhwyvars Gedächtnis besser ist als deins«, sagte Drizzt lachend, und Bruenor stimmte trotz seiner zwiespältigen Gefühle für die Katze in dieses Lachen ein. Sie blieben am Ende der Gasse stehen und beobachteten die Straße. Alles schien ruhig zu sein, wenn der dichte Nebel auch eine gute Deckung für einen Hinterhalt abgab.


  »Laß uns langsam gehen«, schlug Bruenor vor. »Dann lenken wir weniger Aufmerksamkeit auf uns.«


  Drizzt wäre einverstanden gewesen, wenn nicht ein zweites Geschoß aus der Gasse in einen Holzbalken zwischen ihnen eingeschlagen wäre.


  »Es ist wahrhaftig Zeit zu gehen«, sagte Drizzt entschlossen. Aber Bruenor hatte keine Aufforderung mehr nötig, denn er hatte bereits seine kurzen Beine in die Hand genommen und eilte in dem Nebel davon.


  Sie suchten sich ihren Weg durch das Straßengewirr von Luskan. Während Drizzt anmutig über jeden Abfallhaufen sprang, bahnte sich Bruenor krachend seinen Weg direkt hindurch. Schon bald darauf stieg ihre Zuversicht, daß sie nicht weiter verfolgt wurden, und sie schlugen eine gemächlichere Gangart ein.


  Ein zufriedenes Lächeln zeigte sich über dem roten Bart des Zwerges, als er über die Schulter einen Blick zurückwarf. Doch als er sich wieder umdrehte, um sich auf seinen Weg zu konzentrieren, sprang er plötzlich zur Seite und griff nach seiner Axt.


  Die magische Katze schritt neben ihm.

  Drizzt konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.

  »Schick das Ding weg!« verlangte Bruenor.


  »Manieren, guter Zwerg«, gab der Dunkelelf zurück. »Vergiß nicht, daß es Guenhwyvar war, der uns den Fluchtweg frei gemacht hat.«


  »Schick es weg!« befahl Bruenor wieder und schwang seine Axt.


  Drizzt streichelte der mächtigen Katze den muskulösen Hals. »Schenke seinen Worten keine Beachtung, mein Freund«, sagte er zu ihr. »Er ist nur ein Zwerg und weiß hohe Magie nicht zu schätzen!«


  »Pah!« knurrte Bruenor, aber er atmete erleichtert auf, als Drizzt die Katze fortschickte und die Onyxstatuette wieder in seinem Beutel verstaute.


  Kurz darauf kamen sie zur Halbmondstraße, und sie hielten noch einmal in der Einmündung zur letzten Gasse, um sicherzugehen, daß alles in Ordnung war. Sie erkannten sofort, daß es Ärger gegeben hatte, denn mehrere verletzte Männer taumelten aus der Gasse oder wurden getragen.


  Dann sahen sie das Wirtshaus Zum Entermesser und zwei vertraute Gestalten, die vor der Taverne auf der Straße saßen. »Was macht ihr hier draußen?« fragte Bruenor, als sie die beiden erreichten.


  »Es scheint so, als müsse unser großer Freund Beleidigungen immer mit Hieben beantworten«, erwiderte Regis, der bei der Rauferei unversehrt davongekommen war. Aber Wulfgars Gesicht war geschwollen und zerschlagen, und ein Auge konnte er kaum öffnen. An seinen Händen und Kleidungsstücken klebte Blut, das teilweise auch von ihm stammte.


  Drizzt und Bruenor tauschten einen Blick, waren aber nicht

  sonderlich überrascht.

  »Und unsere Zimmer?« brummte Bruenor.

  Regis schüttelte den Kopf. »Daraus wird wohl nichts.«

  »Und mein Geld?«

  Wieder schüttelte der Halbling den Kopf.


  »Pah!« schnaubte Bruenor und stampfte auf die Tür der Spelunke zu.


  »Ich würde nicht…«, begann Regis, aber dann zuckte er nur die Schultern und entschied, daß Bruenor es selbst herausfinden sollte.


  Kaum hatte Bruenor die Tür zum Gasthaus geöffnet, erlitt er einen Schock. Überall auf dem Boden lagen zerbrochene Tische und Gläser und bewußtlose Gäste. Der Wirt war über der zerbrochenen Theke zusammengesackt. Ein Barmädchen verband sich gerade den blutenden Kopf. Der Mann, den Wulfgar mit dem Kopf durch die Wand gestoßen hatte, hing dort immer noch und stöhnte. Angesichts der Bilanz des kräftigen Barbaren konnte sich Bruenor ein Kichern nicht verkneifen. Immer wenn eines der Barmädchen beim Putzen an dem Mann in der Wand vorbeikam, stieß es ihn leicht an und amüsierte sich prächtig über seinen Schwebezustand.


  »Gutes Geld vergeudet«, faßte Bruenor zusammen und kam wieder aus der Tür heraus, bevor der Wirt Notiz von ihm nehmen und die Barmädchen auf ihn hetzen konnte.


  »Eine höllische Schlägerei!« berichtete er Drizzt, nachdem er zu seinen Gefährten zurückgekehrt war. »Waren alle beteiligt?« »Abgesehen von einem«, antwortete Regis. »Einem Soldaten.«


  »Ein Soldat aus Luskan war hier unten?« fragte Drizzt, den diese offenkundige Unvereinbarkeit verblüffte.


  Regis nickte. »Und was noch merkwürdiger ist«, fuhr er fort,

  »es war derselbe Soldat, Jierdan, der uns in die Stadt gelassen

  hat.«

  Drizzt und Bruenor tauschten besorgte Blicke.


  »Im Rücken haben wir Killer, vor uns ein völlig auseinandergenommenes Wirtshaus und einen Soldaten, der sich mehr für uns interessiert, als er sollte«, stellte Bruenor fest.


  »Es ist höchste Zeit zu gehen«, bemerkte Drizzt beiläufig. Wulfgar sah ihn ungläubig an. »Wie viele Männer hast du denn wohl heute abend zusammengeschlagen?« fragte Drizzt ihn und führte ihm den logischen Schluß, daß sie sich wohl in Gefahr befanden, deutlich vor Augen. »Und wie viele von ihnen werden sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, dir eine Klinge in den Rücken zu verpassen?«


  »Abgesehen davon«, fügte Regis hinzu, bevor Wulfgar antworten konnte, »habe ich keine Lust, in einer Gasse mit einem Heer von Ratten das Bett zu teilen!«


  »Dann zum Tor!« sagte Bruenor.


  Drizzt schüttelte den Kopf. »Nicht, wo es einen Soldaten gibt, der dermaßen interessiert an uns ist. Über die Mauer, und niemand soll etwas von unserem Verschwinden erfahren.« Eine Stunde später, als sie Luskans Mauern weit hinter sich gelassen hatten, gingen sie gemütlich über die offene Steppe, und der frische Wind pfiff ihnen um die Ohren.


  Regis faßte die Gedanken aller vier laut zusammen: »Es ist unsere erste Nacht in unserer ersten Stadt, und wir haben Killer betrogen, eine ganze Armee von Grobianen niedergekämpft und die Aufmerksamkeit eines Stadtsoldaten erregt. Ich denke, das ist ein vielversprechender Anfang für unser Abenteuer!« »Ja, da hast du wahrhaftig recht!« rief Bruenor, der jetzt wirklich vor Aufregung und Vorfreude, seine Heimat wiederzufinden, fast platzte. Das erste Hindernis, die Karte in die Hand zu bekommen, war jedenfalls überwunden.


  Doch er und seine Freunde wußten in dem Moment noch nicht, daß auf der Karte, die er so fest umklammert hielt, mehrere mörderische Gegenden verzeichnet waren. Besonders eine würde die vier Freunde bis an ihre Grenzen – und noch weiter – fordern.


  Die Beschwörung

  



  Direkt im Zentrum der Stadt der Hochsegel erhob sich ihr Wahrzeichen, ein Wunderwerk. Es war ein seltsames Gebäude, das von der machtvollen Aura der Magie umgeben war. Mit keinem anderen Bauwerk in den Vergessenen Welten zu vergleichen, sah der Hauptturm des Geheimwissens wie ein steinerner Baum aus. Von seinen fünf schlanken Türmen befand sich der höchste in der Mitte, während die vier anderen gleich hohen Türme wie bei einem Baum in einem anmutigen, schwungvollen Bogen aus dem Stamm wuchsen. Nirgendwo war ein Zeichen von Steinmetzarbeit zu sehen, und für jeden kenntnisreichen Betrachter war es offenkundig, daß dieses Kunstwerk mit Magie und nicht mit körperlicher Arbeit geschaffen worden war.


  Der Erzmagier, unbestrittener Herr über den Hauptturm, bewohnte den mittleren Turm, während in den vier anderen die Zauberer untergebracht waren, die ihm in der Rangfolge am nächsten standen. Jeder der vier niedrigeren Türme, die die vier Himmelsrichtungen symbolisierten, vertrat einen anderen Aspekt des Stamms, und der jeweilige Zauberer war dafür verantwortlich, die Ereignisse in der ihm überschaubaren Richtung zu beobachten und zu beeinflussen. Dementsprechend verbrachte der Zauberer auf der westlichen Seite des Stamms seine Zeit damit, das Meer, die Handelsschiffe und die auf Luskan zuhaltenden Piraten zu überblicken.


  An diesem Tag hätte eine im Nordturm geführte Unterhaltung die Gefährten aus Zehn-Städte aufhorchen lassen.


  »Du hast gute Arbeit geleistet, Jierdan«, lobte Sydney, eine junge Zauberin im Hauptturm. Sie hatte einen untergeordneten Rang inne, obwohl sie genügend Begabung an den Tag legte, um bei einem der mächtigsten Zauberer in der Gilde als Lehrling unterzukommen. Sydney war keine hübsche Frau und legte auch wenig Wert auf ihr äußeres Erscheinungsbild. Dafür widmete sie all ihre Energien ihrem unerbittlichen Streben nach Macht. Die meiste Zeit ihrer fünfundzwanzig Jahre hatte sie auf ein Ziel hingearbeitet – auf den Titel des Zauberers –, und ihre Entschlossenheit und ihr sicheres Auftreten ließen bei den meisten Personen in ihrer Umgebung keinen Zweifel aufkom men, daß sie die Fähigkeit hatte, dieses Ziel auch zu erreichen. Jierdan nahm ihr Lob mit einem wissenden Nicken hin, denn er durchschaute, daß es herablassend gemeint war. »Ich habe nur getan, was mir aufgetragen wurde«, erwiderte er in falscher Bescheidenheit und warf einen flüchtigen Blick auf den zerbrechlich aussehenden Mann in der braun gesprenkelten Robe, der an dem einzigen Fenster des Zimmers stand und hinausschaute.


  »Warum sind sie hier?« flüsterte der Zauberer vor sich hin. Er drehte sich zu den anderen um, die unter seinem Blick unwillkürlich zusammenzuckten. Es war Dendybar der Bunte, Meister des Nordturms, und obwohl er von weitem schwächlich wirkte, war bei eingehender Betrachtung eine Kraft an ihm wahrzunehmen, die bei weitem gefährlicher sein konnte als hervorquellende Muskeln. Sein wohlverdienter Ruf, ihm sei das Leben viel weniger wert als das Streben nach Wissen, schüchterte die meisten Personen ein, die ihm begegneten. »Haben die Reisenden denn einen Grund für ihren Besuch angeführt?« »Keinen, den ich glauben würde«, erwiderte Jierdan ruhig. »Der Halbling sprach davon, den Markt zu erforschen, aber ich…«


  »Unwahrscheinlich«, fiel Dendybar ihm ins Wort. »Diese vier haben sich durch ihre Taten schon viel zu sehr verdient gemacht, als daß sie eine simple Handelsexpedition sein können.«


  Um bei dem Meister des Nordturms unverändert in Gunst zu stehen, drang Sydney auf Jierdan ein. »Wo sind sie jetzt?« fragte sie ihn.


  Jierdan wagte nicht, sich in Anwesenheit von Dendybar gegen diese Ausfragerei zur Wehr zu setzen. »Im Hafenviertel… irgendwo«, antwortete er und zuckte die Achseln.


  »Du weißt es nicht genau?« zischte die junge Magierin.


  »Sie sollten ja im Wirtshaus Zum Entermesser übernachten«, gab Jierdan zurück. »Aber nach dieser Schlägerei sind sie auf der Straße gelandet.«


  »Du hättest ihnen folgen müssen!« Sydney ließ den Soldaten nicht in Ruhe.


  »Selbst ein Stadtsoldat wäre ein Narr, nachts allein an den Anlegestellen herumzulaufen«, sagte Jierdan. »Außerdem spielt es wirklich keine Rolle, wo sie sich gerade jetzt aufhalten. Ich lasse die Tore und die Anlegestellen überwachen. Ohne mein Wissen können sie Luskan nicht verlassen!«


  »Ich will, daß sie gefunden werden!« herrschte Sydney ihn an, aber dann brachte Dendybar sie zum Schweigen.


  »Laß die Bewachung so, wie sie ist«, sagte er zu Jierdan. »Sie dürfen nicht ohne mein Wissen verschwinden. Du kannst gehen. Komm wieder, sobald du Neuigkeiten berichten kannst.«


  Jierdan nahm Haltung an und wandte sich zum Gehen. Dabei warf er einen letzten finsteren Blick auf seine Rivalin um die Gunst des bunten Zauberers. Er war zwar nur ein Soldat und kein angehender Magier wie Sydney, aber in Luskan, wo der Hauptturm des Geheimwissens die eigentliche treibende Kraft hinter all den Machtstrukturen der Stadt war, tat ein Soldat gut daran, die Gunst eines Zauberers zu gewinnen. Ein Hauptmann der Wache erhielt seine Stellung und die damit verbundenen Vergünstigungen nur mit vorheriger Zustimmung des Hauptturms.


  »Wir dürfen nicht zulassen, daß sie frei herumlaufen«, wandte Sydney ein, nachdem sich die Tür hinter dem Soldaten geschlossen hatte.


  »Im Augenblick können sie nichts anrichten«, erwiderte Dendybar. »Selbst wenn der Dunkelelf das Artefakt bei sich hat, wird er Jahre brauchen, um die Gesamtheit seiner Möglichkeiten zu erkennen. Geduld, meine Freundin. Mir stehen genügend Wege zur Verfügung, um etwas darüber in Erfahrung zu bringen, was wir wissen müssen. Schon in Kürze werden wir alle Teile des Puzzles zusammengesetzt haben.«


  »Der Gedanke, daß diese Macht in unserer Reichweite ist, macht mich ganz verrückt«, seufzte die ungeduldige, junge Magierin. »Und dann noch im Besitz eines Unwissenden!« »Geduld«, wiederholte der Meister des Nordturms.


  Sydney hatte Kerzen angezündet, die in einem Kreis angeordnet waren und die Umgrenzung dieses besonderen Zimmers bildeten. Jetzt ging sie langsam auf die Kohlenpfanne zu, die auf einem eisernen Dreifuß direkt vor dem magischen Kreis stand, der auf den Boden gezeichnet worden war. Sobald diese Kohlenpfanne brannte, mußte sie das Zimmer verlassen, und daran dachte sie jetzt voller Enttäuschung. Sie kostete jede Sekunde in diesem selten geöffneten Zimmer aus, das von vielen der schönste Beschwörungsraum im ganzen Norden genannt wurde. Schon viele Male hatte sie darum gebeten, dabeisein zu dürfen.


  Aber Dendybar hatte ihr diesen Wunsch nie gewährt. Er begründete seine Entscheidung stets damit, daß sie ihn mit ihren Fragen zu sehr ablenken würde. Und im Umgang mit den Unterwelten war Ablenkung zumeist tödlich.


  Im magischen Kreis saß Dendybar jetzt mit untergeschlagenen Beinen und brachte sich mit einem Singsang in einen tiefen Trancezustand. Er nahm nicht einmal wahr, daß Sydney ihre Vorbereitungen fast beendet hatte, so tief war er mit seinem ganzen Denken und Fühlen in sich selbst versunken. Er erforschte sein Bewußtsein, um sicherzustellen, daß er für die vorliegende Aufgabe ausreichend gewappnet war. Er hatte nur ein Fenster zur Außenwelt offengelassen; ein winziger Teil seines Bewußtseins war auf ein Stichwort konzentriert: auf den Riegel an der schweren Tür, der zurückgeschoben werden würde, sobald Sydney das Zimmer verlassen hatte.


  Seine schweren Augenlider öffneten sich zu einem Schlitz, und sein Blickfeld war einzig und allein auf das Feuer in der Kohlenpfanne eingeengt. Diese Flammen würden das Leben des Geistes sein, den er rufen wollte, und diesem für die Zeit, in der Dendybar ihn auf der stofflichen Ebene festhielt, eine feste Form verleihen.


  »Ey vesus venerais dimin dou«, begann der Zauberer. Zuerst sang er das Lied langsam. Dann aber wurde er überwältigt von der eindringlichen Anziehungskraft des Beschwörens, die wirkte, als vervollständigte sich der Zauber selbst, nachdem er mit einem ersten Lebensfunken versehen war. Dendybar schmetterte das Lied mit seinen unzähligen Modulationen und geheimnisvollen Silben mühelos hinaus, und der Schweiß auf seinem Gesicht rührte eher von Eifer als von angestrengter Konzentration her.


  Der bunte Zauberer hatte sein größtes Vergnügen an Beschwörungen: die Einflußnahme auf den Willen von Wesen jenseits der sterblichen Welt durch die bloße Beharrlichkeit seiner beachtlichen Geisteskräfte. Dieser Raum versinnbildlichte den Gipfel seiner Studien, den unbestreitbaren Beweis für die unermeßliche Reichweite seiner Kräfte.


  Diesmal hatte er es auf seinen Lieblingsinformanten abgesehen, einen Geist, der ihn aufrichtig verabscheute, sich seinem Ruf aber dennoch nicht widersetzen konnte. Dendybar kam zu dem wichtigsten Teil der Beschwörung, als er leise »Morkai« rief.


  Nur für einen kurzen Augenblick wurde die Flamme in der Kohlenpfanne heller.


  »Morkai!« rief Dendybar lauter und löste den Geist aus seinem Halt in der anderen Welt. Die Flamme in der Kohlenpfanne blähte sich zu einer kleinen Feuerkugel auf, färbte sich schwarz und formte sich schließlich zu dem Bild eines Mannes, der vor Dendybar erschien.


  Der Zauberer schürzte seine dünnen Lippen. Was für eine Ironie, dachte er, daß der Mann, dessen Mord er damals persönlich in die Wege geleitet hatte, sich als seine wertvollste Informationsquelle erweisen sollte.


  Der Geist von Morkai dem Roten stand resolut und stolz da, das passende Erscheinungsbild für den mächtigen Zauberer, der er einst gewesen war. Er selbst hatte sich diesen Raum eingerichtet, als er noch Meister des Nordturms gewesen war. Doch dann hatten sich Dendybar und seine Anhänger gegen ihn verschworen und seinen Lehrling verleitet, ihm einen Dolch ins Herz zu stoßen. Dendybar war die Tür der Nachfolge geöffnet worden, und er hatte die Stellung im Turm erhalten, die er begehrte.


  Doch diese Tat hatte eine zweite, womöglich bedeutsamere Kette von Ereignissen in Bewegung gesetzt: Dieser Lehrling war Akar Kessell gewesen. Er war zufällig in den Besitz des Gesprungenen Kristalls gekommen, des Artefakts, das Dendybar jetzt in Drizzt Do’Urdens Besitz wähnte. Die Berichte, die über Akar Kessells letzte Schlacht aus Zehn-Städte hereingesickert waren, nannten den Dunkelelfen als den Krieger, der ihn besiegt hatte.


  Dendybar konnte nicht wissen, daß der Gesprungene Kristall in Wahrheit auf dem Berg in Eiswindtal, der Kelvins Steinhügel genannt wurde, unter Hunderten von Tonnen Schnee und Eis begraben lag, verlorengegangen unter der Lawine, die Kessell das Leben gekostet hatte. Er hatte nur erzählen hören, daß Kessell, dieser erbärmliche Lehrling, mit Hilfe des Gesprungenen Kristalls beinahe das ganze Eiswindtal erobert hatte. Und Drizzt Do’Urden war es, der ihn zuletzt lebend gesehen hatte. Dendybar rieb sich immer ungeduldig die Hände, wenn er daran dachte, welche Macht ein erfahrener Zauberer durch das Relikt erlangen würde.


  »Ich grüße dich, Roter Morkai«, sagte Dendybar lachend. »Wie höflich von dir, meiner Einladung Folge zu leisten.« »Ich nehme jede Möglichkeit wahr, deiner ansichtig zu werden, Dendybar der Meuchelmörder«, erwiderte der Geist. »So lerne ich dich gut kennen, bis du auf der Totenbarke in das Schattenreich fährst. Und dann werden wir wieder auf gleicher Stufe stehen…«


  »Schweig« befahl Dendybar. Obwohl er sich selbst die Wahrheit nicht eingestehen wollte, fürchtete er sich vor dem Tag, an dem er dem mächtigen Morkai wieder entgegentreten mußte. »Ich habe dich zu einem bestimmten Zweck gerufen«, erklärte er dem Geist, »und ich habe keine Zeit, mir deine leeren Drohungen anzuhören.«


  »Dann sag mir, welchen Dienst ich dir erweisen soll«, zischte der Geist, »und laß mich wieder gehen. Deine bloße Gegenwart beleidigt mich.«


  Dendybar kochte vor Wut, aber er setzte den Streit nicht fort. Bei einem Beschwörungszauber arbeitete die Zeit gegen Dendybar, denn es zehrte seine Kräfte auf, einen Geist auf der stofflichen Ebene zu halten, und jede Sekunde schwächte ihn ein wenig mehr. Die größte Gefahr bei jeder Beschwörung war, daß der Beschwörer die Herrschaft zu lange wahren wollte und dann zu geschwächt war, um die Gewalt über die Wesenheit, die er gerufen hatte, zu behalten.


  »Heute verlange ich von dir nur eine simple Antwort, Morkai«, erklärte Dendybar, der jedes Wort sorgfältig auswählte, das er in den Mund nahm. Morkai fiel diese Vorsicht auf, und er vermutete, daß Dendybar etwas zu verbergen hatte. »Wie lautet denn die Frage?« drängte der Geist.


  Dendybar gab seine Vorsicht jedoch nicht auf, sondern überdachte jedes Wort, bevor er es aussprach. Morkai sollte nicht den kleinsten Hinweis auf die Beweggründe seiner Suche nach dem Dunkelelfen erhalten, denn der Geist würde wahrscheinlich diese Information auf allen Ebenen weitergeben. Viele mächtige Wesen, vielleicht auch Morkais Geist, würden sich auf die Suche nach dem Relikt begeben, sobald sie einen Hinweis auf den Verbleib des Gesprungenen Kristalls hätten.


  »Vier Reisende, unter ihnen ein Dunkelelf, sind heute von Eiswindtal nach Luskan gekommen«, erklärte der bunte Zauberer. »Was haben sie hier in der Stadt zu suchen? Warum sind sie hier?«


  Morkai musterte aufmerksam seinen Peiniger und versuchte, den Grund für diese Frage zu erkennen. »Das ist eine Frage, die du besser deiner Stadtwache stellen solltest«, erwiderte er. »Beim Betreten der Stadt mußten die Reisenden doch bestimmt den Grund für ihren Besuch angeben.«


  »Aber ich frage dich!« schrie Dendybar, der plötzlich vor Wut platzte. Morkai hielt ihn hin, und jede Sekunde kostete Dendybar Kraft. Morkais Wesen war durch seinen Tod nur geringfügig geschwächt worden, und er kämpfte dickköpfig gegen die magische Bindung der Beschwörung an. Dendybar riß eine Pergamentrolle vor ihm auf.


  »Davon habe ich bereits ein Dutzend geschrieben«, warnte er.


  Morkai zuckte zusammen, denn er wußte, was damit gemeint war. Auf dieser Schriftrolle stand der Name seines wahren Seins geschrieben. Und wenn sein Name erst einmal gelesen, der Schleier seines Geheimnisses gelüftet und die Ungestörtheit seiner Seele aufgehoben war, dann würde Dendybar die wahre Kraft der Schriftrolle hervorrufen, indem er Morkais Namen mit Absicht falsch aussprach und somit die Harmonie seiner Seele störte und ihn bis zum Kern seines Wesens marterte. »Wie lange soll ich nach deinen Antworten suchen?« fragte Morkai.


  Dendybar lächelte über seinen Sieg, wenn seine Kräfte auch weiter abnahmen. »Zwei Stunden«, antwortete er unverzüglich, da er bereits vor der Beschwörung sorgfältig die Dauer der Suche bestimmt hatte. Er hatte diese Frist gewählt, damit Morkai ausreichend Zeit hatte, einige Antworten zu finden, aber nicht genug, um mehr zu erfahren, als er sollte.


  Auf einmal lächelte Morkai, da er den Grund für diese Entscheidung durchschaute. Ruckartig drehte er sich um und verschwand in einem Rauchwölkchen. Die Flammen, die seine Gestalt aufrechterhalten hatten, nahmen wieder ihren Platz in der Kohlenpfanne ein und warteten auf seine Rückkehr. Dendybar empfand sofort Erleichterung. Er mußte sich zwar immer noch konzentrieren, um das Tor zu jenen Ebenen offenzuhalten, aber der Widerstand gegen seinen Willen und damit auch der Kräfteverlust ließen mit dem Verschwinden des Geistes spürbar nach. Morkais Willenskraft hatte ihn während dieser Begegnung fast zerbrochen, und Dendybar schüttelte den Kopf voller Unglauben darüber, daß der alte Meister selbst im Tod dazu noch in der Lage war. Ihm lief ein Schauder den Rücken hinunter, als er darüber nachdachte, ob es wirklich klug gewesen war, gegen einen derart mächtigen Zauberer zu intrigieren. Jedesmal, wenn er Morkai zu sich rief, wurde er daran erinnert, daß ihm selbst der Tag der Abrechnung noch bevorstand. Morkai gelang es ohne Schwierigkeiten, Informationen über die vier Abenteurer einzuholen. Tatsächlich hatte der Geist schon vorher viel über sie gewußt. Während seiner Zeit als Meister des Nordturms hatte er großes Interesse an Zehn-Städte gehabt, und seine Neugierde war nicht mit seinem Körper gestorben. Selbst jetzt nahm er Anteil an den Geschehnissen in Eiswindtal, und jeder, der sich in den vergangenen Monaten mit Zehn-Städte befaßt hatte, vermochte viel über die vier Helden zu sagen.


  Morkais Interesse an der Welt, die er verlassen hatte, war in der Geisterwelt keineswegs ungewöhnlich. Der Tod veränderte lediglich die Ziele und Bestrebungen der Seele und ersetzte den Wunsch nach materiellem Gewinn und gesellschaftlichen Vorteilen durch ewigen Wissensdurst. Es gab Geister, die seit unzähligen Jahrhunderten sehr aufmerksam das Treiben in den Welten verfolgten und Informationen sammelten und beobachteten, wie die Lebenden ihr Leben führten. Vielleicht war es aus Neid auf die körperlichen Empfindungen und Wahrnehmungen, die ihnen für immer verlorengegangen waren. Aber von welchen Beweggründen auch immer er angetrieben wurde, das Wissen eines Geistes übertraf häufig die gesammelten Werke aller Bibliotheken in allen Welten.


  In den zwei Stunden, die Dendybar ihm zugeteilt hatte, erfuhr Morkai eine Menge. Jetzt war er an der Reihe, seine Worte sorgfältig abzuwägen. Er war gezwungen, den Wünschen seines Beschwörers Folge zu leisten, aber er hatte vor, seine Antworten so rätselhaft und zweideutig wie möglich zu halten. Dendybars Augen funkelten, als er sah, daß die Flammen in der Kohlenpfanne erneut ihren verräterischen Tanz aufnahmen. Waren die zwei Stunden schon vorbei, fragte er sich, denn die Ruhepause war ihm viel kürzer vorgekommen, und von der ersten Begegnung mit dem Geist fühlte er sich noch nicht völlig erholt. Doch der Tanz der Flammen war nicht zu leugnen. Er richtete sich auf, zog die ausgestreckten Beine ein und nahm wieder seine meditative Haltung ein.


  Die Feuerkugel blähte sich heftig auf, und wieder stand Morkai vor ihm. Der Geist trat gehorsam zurück und gab keine Information preis, ehe Dendybar ihn nicht direkt auf etwas ansprach. Die Gründe für diesen Besuch der vier Freunde in Luskan blieben Morkai zwar weiterhin bruchstückhaft, aber er hatte viel über ihre Suche und noch einiges mehr herausgefunden, von dem er nicht wollte, daß Dendybar es erfuhr. Ihm waren die wahren Absichten hinter den Erkundigungen des bunten Zauberers noch unklar, aber er war überzeugt, daß Dendybar nichts Gutes im Schilde führte, gleichgültig, welche Ziele er auch verfolgte.


  »Was ist der Grund für den Besuch?« fragte Dendybar, den Morkais Hinhaltetaktik wütend machte.


  »Du selber hast mich doch gerufen«, erwiderte Morkai listig. »Ich bin gezwungen zu erscheinen.«


  »Keine Spielchen!« knurrte der bunte Zauberer und befingerte warnend die Schriftrolle der Folter. Wohlbekannt für wortwörtliche Antworten, versuchten die Wesen von den anderen Ebenen ihre Beschwörer oft zu verwirren, da sie Mehrfachbedeutungen gerne verdrehten.


  Dendybar lächelte als Zugeständnis an die einfache Logik des Geistes und stellte seine Frage eindeutig: »Welchen Zweck verfolgen diese vier Reisenden aus Eiswindtal mit ihrem Besuch in Luskan?«


  »Sie haben verschiedene Gründe«, antwortete Morkai. »Einer von ihnen ist auf der Suche nach der Heimat seines Vaters und Großvaters.«


  »Der Dunkelelf?« fragte Dendybar und versuchte, seine Vermutungen mit dieser Antwort in Einklang zu bringen. Sollte Drizzt etwa mit dem Gesprungenen Kristall die Rückkehr in seine Heimat, die Unterwelt, planen? Stand etwa ein Aufstand der Dunkelelfen mit Hilfe des Artefakts bevor? »Ist es der Dunkelelf, der seine Heimat sucht?«


  »Nein«, antwortete der Geist. Er war erfreut, daß Dendybar vom Thema abschweifte und wesentliche, viel gefährlichere Fragestellungen vernachlässigte. Je mehr Zeit verstrich, um so eher würde Dendybar seine Macht über den Geist verlieren, und Morkai hoffte, einen Weg zu finden, um von dem bunten Zauberer freizukommen, bevor er zuviel über Bruenors Begleiter hatte offenbaren müssen. »Drizzt Do’Urden hat seine Heimat für immer aufgegeben. Er wird niemals ins Erdinnere zurückkehren und gewiß nicht mit seinen besten Freunden im Schlepptau.« »Wer dann?«


  »Ein anderer flieht vor einer Gefahr im Rücken«, brachte Morkai vor und versuchte weiterhin, den Fragen auszuweichen. »Aber wer sucht seine Heimat?« fragte Dendybar mit noch mehr Nachdruck in der Stimme.


  »Der Zwerg, Bruenor Heldenhammer«, erwiderte Morkai, der gehorchen mußte. »Er sucht Mithril-Halle, seinen Geburtsort, und seine Freunde haben sich seiner Reise angeschlossen. Warum interessiert es dich? Die Gefährten stehen mit Luskan in keinerlei Verbindung und stellen für den Hauptturm keine Gefahr dar.«


  »Ich habe dich nicht gerufen, weil ich deine Fragen beantworten will!« wies ihn Dendybar zurecht. »Jetzt sag mir, wer vor einer Gefahr flieht. Und was ist das für eine Gefahr?«


  »Sieh es dir selber an«, gab der Geist zurück. Mit einer Handbewegung ließ Morkai dem bunten Zauberer vor dessen geistigem Auge ein Bild erscheinen. Es zeigte einen schwarzgekleideten Mann, der ungestüm über die Tundra ritt. Das Zaumzeug seines Pferdes war weiß von Spuren großer Anstrengung, aber der Reiter trieb das Tier rücksichtslos weiter. »Der Halbling flieht vor diesem Mann«, erklärte Morkai, »aber die Absicht des Reiters ist mir ein Rätsel geblieben.« Es verärgerte den Geist sogar, daß er diese Information Dendybar mit teilen mußte, aber er konnte sich den Befehlen seines Peinigers nicht widersetzen. Er merkte, daß der Wille des Zauberers, der ihn festhielt, schwächer wurde, und er vermutete, daß die Beschwörung sich ihrem Ende näherte.


  Dendybar hielt inne, um über die Informationen nachzudenken.


  Offenbar stand nichts von dem, was Morkai ihm berichtet hatte, in direktem Zusammenhang zum Gesprungenen Kristall, aber zumindest wußte er jetzt, daß die vier Freunde nicht die Absicht hatten, lange in Luskan zu bleiben. Und er hatte einen möglichen Verbündeten, also eine weitere Informationsquelle gefunden. Der schwarzgekleidete Reiter mußte wahrhaftig mächtig sein, wenn die gefährliche Gruppe um den Halbling seinetwegen die Flucht ergriffen hatte.


  Dendybar dachte über sein weiteres Vorgehen nach, als er in seiner Konzentration plötzlich durch Morkais hartnäckige Widerstandskraft gestört wurde. Außer sich vor Wut warf er dem Geist einen drohenden Blick zu und begann das Pergament aufzurollen. »Unverschämtheit!« knurrte er, und obwohl er seine Herrschaft über den Geist ein wenig länger hätte beibehalten können, wenn er seine Energien in einem Machtkampf um den stärkeren Willen eingesetzt hätte, machte er sich daran, die Schriftrolle vorzulesen.


  Morkai schreckte zurück, obgleich er Dendybar bewußt dazu herausgefordert hatte. Der Geist konnte die Folter ertragen, denn sie bedeutete das Ende der Befragung. Und Morkai war erleichtert, daß Dendybar ihn nicht gezwungen hatte, über die Ereignisse weit entfernt von Luskan im Tal unmittelbar hinter den Grenzen von Zehn-Städte zu berichten.


  Als das Verlesen der Schriftrolle zerstörerisch auf die Harmonie seiner Seele einzuwirken begann, richtete Morkai seine Konzentration über Hunderte von Meilen hinweg auf das Bild einer Handelskarawane, die jetzt einen Tag von Bremen, der abgeschiedensten der zehn Städte, entfernt war, und auf das Bild jener mutigen jungen Frau, die sich den Händlern angeschlossen hatte. Der Geist war erleichtert darüber, daß zumindest sie erst einmal den Nachforschungen des bunten Zauberers entgangen war.


  Es war keineswegs so, daß Morkai selbstlos gehandelt hatte.


  Niemals war ihm nachgesagt worden, daß diese Eigenschaft bei ihm übermäßig vorhanden gewesen wäre. Es erfüllte ihn einfach mit tiefster Zufriedenheit, dem Schuft, der für seinen Tod verantwortlich war, auf jede denkbare Weise hinderlich zu sein.


  Catti-bries rotbraune Locken flogen ihr um die Schultern. Sie saß oben auf dem ersten Wagen der Handelskarawane, die sich am Tag zuvor von Zehn-Städte auf den Weg nach Luskan aufgemacht hatte. Ohne auf den eiskalten Wind zu achten, hielt sie den Blick auf die Straße vor sich gerichtet und forschte nach Hinweisen darauf, daß der Meuchelmörder hier vorbeigekommen war. Sie hatte Cassius Informationen über Entreri gegeben, die er an die Zwerge weiterleiten würde. Catti-brie fragte sich jetzt, ob ihre Entscheidung richtig war, sich mit der Handelskarawane davonzuschleichen, bevor die Sippe Heldenhammer ihre eigene Verfolgungsjagd organisiert hatte. Aber nur sie hatte den Meuchelmörder bei seinem Anschlag erlebt. Sie wußte nur zu gut, daß noch viele von der Sippe sterben würden, wenn sie ihn zu einem Frontalangriff herausforderten, denn in ihrem Rachedurst für Fender und Grollo würde jede Vorsicht bei ihnen wie weggefegt sein.


  Vielleicht war es selbstsüchtig, aber Catti-brie hatte entschieden, daß der Meuchelmörder ihre Angelegenheit war. Er hatte sie zermürbt, hatte sie die Jahre der Ausbildung und der Disziplin vergessen lassen und dermaßen erniedrigt, daß von ihr nur noch ein bebendes, verängstigtes Kind übriggeblieben war. Aber sie war jetzt eine junge Frau und kein kleines Mädchen mehr. Sie selber mußte auf diese Demütigung reagieren, oder sie würde die Narben davon mit ins Grab nehmen, und sie würden sie bei der Entfaltung ihrer wahren Fähigkeiten im Leben immer wieder lähmen und beeinträchtigen.


  Sie wollte ihre Freunde in Luskan finden und vor der Gefahr im Rücken warnen, und gemeinsam würden sie sich dann mit Artemis Entreri befassen.


  »Wir kommen schnell voran«, versicherte ihr der Fahrer des ersten Wagens, der ihrem Wunsch nach Eile mitfühlend gegenüberstand.


  Catti-brie sah ihn nicht an. Ihre Augen hingen an dem flachen Horizont vor ihr. »Mein Herz sagt mir, daß es nicht schnell genug geht«, klagte sie.


  Der Fahrer musterte sie neugierig, aber er war klug genug, sie an diesem Punkt nicht zu bedrängen. Von Anfang an hatte sie klargemacht, daß ihre Geschäfte privater Natur seien. Und da sie die Adoptivtochter von Bruenor Heldenhammer war und den Ruf einer guten Kriegerin genoß, hatten sich die Händler glücklich geschätzt, sie mitzunehmen, und ihren Wunsch nach Geheimhaltung respektiert. Hinzu kam ein Argument, das einer der Fahrer bei ihrer zwanglosen Reisebesprechung mit einem plastischen Bild beschrieben hatte: »Bei der Vorstellung, fast dreihundert Meilen auf den Hintern eines Ochsen starren zu müssen, behagt mir der Gedanke, dieses Mädchen als Gesellschaft neben mir sitzen zu haben!«


  Aus Gefälligkeit hatten sie sogar den Abreisetermin vorverlegt.


  »Mach dir keine Sorgen, Catti-brie«, tröstete sie der Fahrer, »wir bringen dich schon schnell genug dorthin!«


  Catti-brie schüttelte sich das Haar aus dem Gesicht und sah auf die Sonne, die am Horizont aufging. »Wird es wirklich rechtzeitig sein?« fragte sie leise und rhetorisch, da sie wußte, daß der Wind ihr Flüstern verschlucken würde, sobald ihr die Worte über die Lippen gekommen waren.


  Die Felsspitzen

  



  Drizzt übernahm die Führung, als die vier Gefährten den Fluß Mirar entlangmarschierten und versuchten, einen so großen Abstand wie möglich zu Luskan zu gewinnen. Obwohl sie seit vielen Stunden nicht mehr geschlafen hatten, hatten ihre Begegnungen in der Stadt der Hochsegel sie so erregt, daß keiner von ihnen Müdigkeit verspürte.


  In jener Nacht lag etwas Magisches in der Luft, ein erfrischendes Prickeln, daß es selbst der müdeste Wanderer nicht übers Herz gebracht hätte, die Augen zu schließen. Ein Fluß, der von der Frühlingsschmelze noch hoch stand, brauste schnell dahin und glänzte im Mondlicht. Die weißen Schaumkronen fingen das Sternenlicht ein und warfen es wie einen Sprühregen in die Luft zurück, und die Tropfen funkelten wie Juwelen.


  Obwohl sie stets sehr vorsichtig waren, konnten die Freunde es nicht verhindern, daß sie in ihrer Wachsamkeit nachließen. Sie nahmen in ihrer Umgebung keine Gefahr wahr und spürten nichts als die schneidende, erfrischende Kälte der Frühlingsnacht und die geheimnisvolle Anziehungskraft des Himmels. Bruenor verlor sich in Träumen von Mithril-Halle, Regis in Erinnerungen an Calimhafen, und selbst Wulfgar, der nach seiner so glücklosen ersten Begegnung mit der Zivilisation anfangs mutlos und verzweifelt gewesen war, merkte, wie sich seine Stimmung hob. Er dachte an ähnliche Nächte in der offenen Tundra, als er noch davon geträumt hatte, was wohl jenseits des Horizonts seiner Welt läge. Jetzt, wo er sich jenseits dieses Horizonts befand, mußte Wulfgar feststellen, daß etwas Wesentliches fehlte. Zu seiner Überraschung und im Widerspruch zu aller Abenteuerlust, zu der diese angenehmen Gedanken wenig paßten, wünschte er sich jetzt, Catti-brie bei sich zu haben, die Frau, die er im Laufe der Jahre schätzen und lieben gelernt hatte. Mit ihr hätte er gern diese wunderschöne Nacht geteilt.


  Wären die anderen an diesem Abend nicht so in ihre eigenen freudigen Gedanken versunken gewesen, hätte ihnen an Drizzt Do’Urdens anmutigem Gesang noch größerer Schwung auffallen können. In diesen zauberhaften Nächten, wenn die Him melskuppel sich so tief zum Horizont neigte, fühlte sich der Dunkelelf in der wichtigsten und schwierigsten Entscheidung bestärkt, die er je gefällt hatte, in der Entscheidung, sein Volk und seine Heimat zu verlassen. Denn über Menzoberranzan, der dunklen Stadt der schwarzen Elfen, funkelten keine Sterne. Von den kalten Steinen der riesengroßen lichtlosen Höhlendecke ging nicht dieser unerklärliche Reiz aus, der einem das Herz zerriß.


  »Wieviel hat mein Volk nur verloren, weil es in der Dunkelheit wandelt!« flüsterte Drizzt in die Nacht hinein. Der unermeßliche Himmel voll geheimnisvoller Anziehungskraft ließ die Freude seiner Seele ihre normalen Grenzen überschreiten und öffnete seinen Geist für die unbeantwortbaren Fragen des Multiversums. Er war ein Elf, und wenn seine Haut auch schwarz war, hatte seine Seele nicht die Harmonie und die Freude verloren, die für seine auf der Oberfläche lebenden Vettern kennzeichnend war. Er fragte sich, wie weitverbreitet diese Gefühle eigentlich bei seinem Volk waren. Waren sie in den Herzen aller Dunkelelfen erhalten geblieben? Oder hatten die Jahrhunderte einer veränderten Lebenssituation die geistigen Flammen gelöscht? Drizzts Einschätzung nach war der vielleicht größte Verlust, den sein Volk erlitten hatte, als es sich in die Tiefen der Welt zurückgezogen hatte, der Verlust der Fähigkeit, über das Geistige des Daseins um des reinen Denkens willen nachzudenken.


  Der kristallene Glanz des Flusses Mirar verblaßte allmählich, als die Sterne mit der heraufsteigenden Morgendämmerung erloschen. Für die Freunde war es eine Enttäuschung, ohne daß sie darüber sprachen, als sie ihr Lager an einer geschützten Stelle in der Nähe des Flußufers aufschlugen. »Ihr müßt wissen, daß Nächte wie diese sehr selten sind«, bemerkte Bruenor bei dem ersten Strahl des Morgenlichts am östlichen Horizont. Ein Schimmer lag in seinen Augen, ein Hinweis auf eine wunderbare Träumerei, die der sonst so praktische Zwerg nicht häufig genießen konnte.


  Drizzt bemerkte den verträumten Blick des Zwerges und dachte an die Nächte, die er mit Bruenor auf Bruenors Berg, ihrem speziellen Treffpunkt im Zwergental bei Zehn-Städte, verbracht hatte. »Zu selten«, stimmte er zu.


  Mit einem resignierten Seufzer machten sie sich an die Arbeit. Drizzt und Wulfgar kümmerten sich um das Frühstück, während Bruenor und Regis die Landkarte studierten, die sie in Luskan erworben hatten.


  Obwohl Bruenor ständig über den Halbling murrte und ihn neckte, hatte er, von ihrer Freundschaft abgesehen, aus einem ganz bestimmten Grund auf ihn eingeredet, er solle sie begleiten. Und wenn der Zwerg auch seine Gefühle gut verstecken konnte, so hatte er sich offensichtlich gefreut, als Regis ihnen auf der Straße, die aus Zehn-Städte führte, prustend und japsend nachgelaufen war, um sich doch noch in letzter Minute ihrer Reise anzuschließen.


  Regis kannte die Gebiete südlich vom Grat der Welt von ihnen am besten. Bruenor hatte seit fast zweihundert Jahren Eiswindtal nicht mehr verlassen, als er als bartloses Zwergenkind dorthin gekommen war. Wulfgar war bisher noch nie aus dem Tal herausgekommen, und Drizzts Reisen auf der Oberfläche der Welt waren nächtliche Abenteuer, bei denen er von einem Schatten zum nächsten gehuscht war und um viele jener Orte einen Bogen gemacht hatte, die die Gefährten jetzt aufsuchen mußten, falls sie den Weg nach Mithril-Halle überhaupt je finden sollten.


  Regis fuhr mit seinen Fingern über die Karte und erzählte Bruenor aufgeregt von den Erlebnissen, die er an den einzelnen Orten gehabt hatte, insbesondere von Mirabar, einer Stadt im Norden, die vom Bergbau reich geworden war, und von Tiefwasser im Süden an der Küste, der Stadt des Glanzes, wie es zu Recht genannt wurde.


  Bruenor studierte die geographischen Besonderheiten der Gegend. »Mirabar sagt mir eher zu«, meinte er schließlich und tippte auf die Buchstaben der Stadt, die an den südlichen Hängen des Grats der Welt lag. »Soviel ich weiß, liegt Mithril-Halle im Gebirge und nicht am Meer.«


  Regis dachte kurz über die Bemerkung des Zwergs nach, dann tippte er mit seinem Finger auf einen anderen Ort, der nach dem Maßstab der Karte über hundert Meilen von Luskan landeinwärts entfernt lag. »Langsattel«, sagte er. »Auf halbem Weg nach Silbrigmond und auf der halben Strecke zwischen Mirabar und Tiefwasser. Ein guter Platz, um eine Entscheidung über unseren weiteren Weg zu fällen.«


  »Eine Stadt?« fragte Bruenor, denn auf der Karte war lediglich ein kleiner schwarzer Punkt eingezeichnet.


  »Ein Dorf«, berichtigte Regis. »Es hat nicht viele Einwohner, aber eine Familie von Zauberern, die Harpells, ist dort seit vielen Jahren ansässig, und die kennen den Norden besser als jeder andere. Sie helfen uns bestimmt gerne weiter.«


  Bruenor kratzte sich am Kinn und nickte. »Eine vielversprechende Wanderung. Was könnte unterwegs auf uns zukommen?«


  »Die Felsspitzen«, bekannte Regis, der bei der Erinnerung an diese Gegend ein wenig mutlos wurde. »Sie sind wild und voller Orks. Ich wünschte, wir hätten eine andere Straße, aber Langsattel scheint mir die beste Entscheidung zu sein.«


  »Alle Straßen im Norden sind gefährlich«, erklärte Bruenor.


  Sie studierten die Karte weiter, und je länger sie damit zubrachten, um so mehr fiel Regis ein. Einige ungewöhnliche und unbekannte Zeichen – insbesondere drei, die in einer fast geraden Linie von einem Punkt östlich von Luskan zu dem Flußnetz südlich von Schlummerwald verliefen – fielen Bruenor auf. »Ahnengräber«, erklärte Regis. »Heilige Orte der Uthgart.« »Uthgart?«


  »Es sind Barbaren«, antwortete Regis grimmig. »Wie die im Tal. Sie wissen vielleicht ein bißchen besser Bescheid über die Wege der Zivilisation, sind aber trotzdem nicht weniger wild. Die einzelnen Stämme sind überall im Norden zu finden. Sie streifen dort durch die Wildnis.«


  Bruenor stöhnte voller Verständnis über das Unbehagen des Halblings, da er selber die Wildheit und das Kampfgeschick der Barbaren nur allzugut kannte. Orks wären bei weitem angenehmere Feinde.


  Als die beiden ihre Unterhaltung beendet hatten, streckte sich Drizzt bereits im kühlen Schatten eines Baums aus, dessen Zweige über den Fluß hingen, während Wulfgar mit seiner dritten Frühstücksportion fast fertig war.


  »Wie ich sehe, giert dein Kiefer immer noch nach Nahrung!« rief Bruenor, als er den mageren Rest in der Bratpfanne sah. »Eine Nacht voller Abenteuer«, erwiderte Wulfgar fröhlich. Seine Freunde waren erleichtert, daß die Schlägerei of fensichtlich keine negativen Folgen für seine Einstellung gehabt hatte. »Ich habe gut gegessen, und nun muß ich gut schlafen, und dann bin ich für weitere Abenteuer gerüstet!«


  »Aber mach es dir nicht zu gemütlich!« befahl Bruenor. »Du mußt heute ein Drittel der Wache übernehmen!«


  Regis sah sich sprachlos um. Ihm fiel immer sehr schnell auf, wenn Arbeit auf ihn zukam. »Ein Drittel?« fragte er. »Wieso kein Viertel?«


  »Die Augen des Elfen sind auf die Nacht abgestimmt«, erklärte Bruenor. »Er soll ausgeruht sein, damit er unseren Weg findet, wenn der Tag vorüber ist.«


  »Und wo soll dieser Weg sein?« fragte Drizzt von seinem Moosbett. »Seid ihr denn zu einer Entscheidung über unser nächstes Ziel gekommen?«


  »Langsattel«, antwortete Regis. »Zweihundert Meilen südöstlich, an dem Wald Niewinter vorbei und durch die Felsspitzen.« »Der Name sagt mir nichts«, erklärte Drizzt.


  »Die Heimat der Harpells«, berichtete Regis. »Eine Familie von Zauberern, die für ihre Gutmütigkeit und Gastfreundschaft berühmt ist. Auf meinem Weg nach Zehn-Städte habe ich dort eine Zeitlang gelebt.«


  Wulfgar sah bei diesem Vorschlag irritiert auf. Die Barbaren von Eiswindtal verabscheuten Zauberer, und die Schwarzen Künste waren für sie eine Macht, derer sich nur Feiglinge bedienten. »Ich verspüre nicht den geringsten Wunsch, diesen Platz aufzusuchen«, erklärte er mit Nachdruck.


  »Wer fragt dich denn?« knurrte Bruenor, und Wulfgar ertappte sich dabei, daß er seinen Einwand zurückzog wie ein Sohn, der angesichts der Rügen seines Vaters nicht auf einem dickköpfigen Standpunkt beharrt.


  »Dir wird Langsattel gefallen«, versicherte ihm Regis. »Die Harpells haben den Ruf großer Gastfreundschaft wirklich zu Recht verdient, und die Wunder von Langsattel werden dir die Magie von einer Seite zeigen, wie du sie dir bisher nicht vorstellen konntest. Sie werden auch… akzeptieren…« Unwillkürlich zeigte er mit der Hand auf Drizzt und brach verlegen seinen Satz ab.


  Aber der Dunkelelf lächelte nur gleichmütig. »Fürchte dich nicht, mein Freund«, tröstete er Regis. »Deine Worte klingen wahr, und ich habe gelernt, meinen Platz in deiner Welt zu akzeptieren.« Er machte eine Pause und erwiderte die verlegenen Blicke seiner Gefährten einzeln. »Ich kenne meine Freunde und gehe über meine Feinde hinweg«, erklärte er mit einer Endgültigkeit in seiner Stimme, die ihre Sorgen schwinden ließ. »Mit einer Klinge, nicht wahr?« fügte Bruenor leise kichernd hinzu, aber Drizzt mit seinen scharfen Ohren hatte ihn verstanden.


  »Wenn es sein muß«, stimmte der Dunkelelf lächelnd zu. Dann rollte er sich zum Schlafen auf die andere Seite, denn er vertraute den Fähigkeiten seiner Freunde völlig, für seine Sicherheit zu sorgen.


  Sie verbrachten einen faulen Tag im Schatten am Fluß. Am späten Nachmittag nahmen Drizzt und Bruenor eine Mahlzeit ein und besprachen ihren Weg. Wulfgar und Regis ließen sie fest schlafen, zumindest so lange, bis sie mit ihren Portionen fertig waren.


  »Hier am Fluß bleiben wir noch eine Nacht«, sagte Bruenor. »Dann geht es südöstlich über die offene Ebene weiter. So werden wir vom Wald verschont, und wir haben einen direkten Weg vor uns.«


  »Vielleicht sollten wir wirklich einige Tage nur nachts reisen«, schlug Drizzt vor. »Wir wissen nicht, ob uns Augen aus der Stadt der Hochsegel verfolgen.«


  »Einverstanden«, erwiderte Bruenor. »Aber laß uns aufbrechen. Ein weiter Weg liegt vor uns, und danach ein noch weiterer!«


  »Zu weit«, murmelte Regis, der faul ein Auge öffnete.


  Bruenor warf ihm einen wütenden Blick zu. Die Reise machte ihn nervös und auch, daß er seine Freunde auf eine gefährliche Straße führte, und da ihn dies Gefühl belastete, nahm er jede Klage über das Abenteuer persönlich.


  »Zum Laufen, meine ich«, erklärte Regis schnell. »In dieser Gegend gibt es einige Bauernhöfe, also müssen dort auch Pferde sein.«


  »In diesen Gegenden sind Pferde sehr teuer«, erwiderte Bruenor.


  »Vielleicht…« begann der Halbling listig, und seine Freunde konnten leicht erraten, was er dachte. Mit finsteren Blicken bekundeten sie ihr Mißfallen.


  »Die Felsspitzen liegen vor uns«, wandte Regis ein. »Pferde können Orks überholen, aber ohne sie werden wir bestimmt um jede Meile auf unserer Wanderung kämpfen müssen! Außerdem wäre es doch nur eine Leihgabe. Wir können die Tiere ja wieder abliefern, wenn wir sie nicht mehr brauchen.«


  Drizzt und Bruenor billigten zwar die vorgeschlagene Betrügerei des Halblings nicht, mußten aber seiner Logik zustimmen. An diesem Punkt ihrer Reise wären Pferde sicherlich von großem Nutzen. »Weck den Jungen«, knurrte Bruenor.


  »Und was ist mit meinem Vorschlag?« fragte Regis.


  »Wir entscheiden uns, wenn sich die Gelegenheit bietet!«


  Regis war zufriedengestellt und zuversichtlich, daß seine Freunde sich für die Pferde entscheiden würden. Er aß seine Portion und weckte Wulfgar.


  Kurz darauf waren sie wieder unterwegs, und wenig später sahen sie in der Ferne die Lichter einer kleinen Siedlung. »Bring uns dorthin«, sagte Bruenor zu Drizzt. »Vielleicht ist Knurrbauchs Plan einen Versuch wert.«


  Wulfgar, der die Unterhaltung im Lager verschlafen hatte, verstand nichts, widersprach aber auch nicht oder fragte den Zwerg, was er meinte. Nach der Katastrophe in dem Wirtshaus nahm er mit einer passiveren Rolle auf der Reise vorlieb und überließ den drei anderen die Entscheidung über die Richtung. Ohne Klagen wollte er den anderen folgen und seinen Hammer für alle Fälle bereithalten.


  Sie marschierten einige Meilen landeinwärts und stießen auf einige Bauernhöfe, die von einem stabilen Holzzaun umgeben wurden.


  »Hier sind Hunde«, bemerkte Drizzt, der sie bereits mit seinem außergewöhnlich guten Geruchsinn wahrgenommen hatte. »Dann geht Knurrbauch allein«, entschied Bruenor.


  Wulfgar verzog verwirrt das Gesicht, vor allem, weil ihm der Blick des Halblings verriet, daß dieser über den Vorschlag keineswegs begeistert war. »Das kann ich nicht zulassen«, erklärte der Barbar. »Wenn einer von uns Schutz braucht, dann ist es der Kleine. Ich werde mich nicht hier im Dunklen verstecken, während er sich ganz allein in Gefahr begibt!«


  »Er geht allein«, wiederholte Bruenor. »Wir sind nicht hier, um zu kämpfen, Junge. Knurrbauch wird uns Pferde besorgen.« Regis lächelte hilflos. Bruenor hatte ihm eine Falle gestellt, aus der er nicht mehr herauskam. Der Zwerg erlaubte ihm zwar, sich die Pferde anzueignen, so wie er vorgeschlagen hatte, aber mit seiner widerwilligen Zustimmung wurde ihm auch ein hohes Maß an Verantwortlichkeit und Mut übertragen. Auf diese Weise sprach sich der Zwerg von der Beteiligung an der Betrügerei frei.


  Wulfgar hielt stur an seinem Entschluß fest, bei dem Halbling zu bleiben, aber Regis wußte, daß der junge Krieger bei derart komplizierten Verhandlungen unabsichtlich Probleme heraufbeschwören würde. »Du bleibst bei den anderen«, erklärte er dem Barbaren. »Ich kann die Angelegenheit allein regeln.«


  Er bot seinen ganzen Mut auf, zog den Gürtel über seinen dicken Bauch und schritt auf die kleine Siedlung zu.


  Als er das Tor erreicht hatte, wurde er von dem bedrohlichen Knurren einiger Hunde begrüßt. Er überlegte umzukehren – der Rubinanhänger würde bei bösartigen Hunden wohl nichts ausrichten –, aber dann sah er die Silhouette eines Mannes, der aus einem Bauernhaus trat und auf ihn zukam.


  »Was willst du?« herrschte ihn der Bauer von der anderen Seite des Zauns an, wobei er herausfordernd eine uralte Streitaxt umklammert hielt, die wahrscheinlich in seiner Familie von Generation zu Generation weitergereicht worden war.


  »Ich bin nur ein erschöpfter Wanderer«, begann Regis zu er

  klären und versuchte, so mitleiderregend wie möglich aus

  zusehen. Aber diese Geschichte hatte der Bauer schon zu oft

  gehört.

  »Verschwinde!« befahl er.

  »Aber…«

  »Hau ab!«


  Etwas entfernt hinter einem Hügelkamm verfolgten die drei Gefährten die Auseinandersetzung, obwohl im Dämmerlicht nur Drizzt das Schauspiel gut genug erkennen konnte, um nachzuvollziehen, was sich genau abspielte. Der Dunkelelf sah die Anspannung in dem Bauern, wie er die Streitaxt festhielt, und las in seinem unbeugsamen finsteren Gesichtsausdruck die feste Entschlossenheit, von seiner Forderung nicht abzuweichen.


  Aber dann zog Regis etwas aus seiner Jacke hervor, und fast unverzüglich lockerte der Bauer seinen Griff um die Waffe. Einen Augenblick später flog das Tor auf, und Regis trat ein. Die Freunde warteten mehrere grausame Stunden voller Unruhe. Von Regis war nichts zu sehen. Besorgt, daß der Halbling einem abscheulichen Verrat zum Opfer gefallen sei, überlegten sie, daß sie sich den Bauern vornehmen wollten. Als schließlich der Mond seinen Höchststand überschritten hatte, tauchte Regis endlich wieder auf und führte zwei Pferde und zwei Ponys an der Leine. Die Bauern und ihre Familien winkten ihm zum Abschied zu, und er mußte ihnen versprechen, sie zu besuchen, wann immer er auf seinem Weg bei ihnen vorbeikäme. »Erstaunlich«, sagte Drizzt lachend. Bruenor und Wulfgar schüttelten einfach nur ungläubig den Kopf.


  Erst jetzt kam Regis zum ersten Mal, seit er die Siedlung betreten hatte, in den Sinn, daß seine Verspätung bei seinen Freunden Unruhe und Sorge ausgelöst haben könnte. Der Bauer hatte darauf bestanden, daß er mit ihnen zu Abend aß, bevor sie sich den Geschäften widmeten, derentwegen er gekommen war. Und da Regis höflich sein mußte (und an diesem Tag nur ein Abendessen bekommen hatte), hatte er die Einladung angenommen, aber die Mahlzeit so kurz wie möglich gehalten und die vierte Portion sogar höflich abgelehnt. Danach war es sehr einfach gewesen, an die Pferde zu kommen. Er mußte lediglich versprechen, sie bei den Zauberern in Langsattel zurückzulassen, wenn er und seine Freunde von dort aus ihre Reise fortsetzten.


  Regis war überzeugt, daß seine Freunde nicht sehr lange wütend auf ihn sein würden. Sie hatten zwar die halbe Nacht voller Sorge auf ihn warten müssen, aber aufgrund seiner Bemühung würden ihnen viele Tage Marsch auf einer gefährlichen Straße erspart bleiben. Nach einem ein- oder zweistündigen Ritt und bei dem frischen Wind im Gesicht würde jeder Zorn bald verflogen sein. Und selbst wenn sie ihm nicht so schnell verzeihen würden, war es nicht so tragisch. Für eine gute Mahlzeit nahm Regis eine kleine Unannehmlichkeit gerne in Kauf.


  Drizzt führte die Gruppe absichtlich mehr in östliche als in südöstliche Richtung. Er hatte auf Bruenors Karte keine An haltspunkte für den direkten Weg nach Langsattel gefunden. Wenn er es darauf ankommen ließe und sie möglicherweise die Abzweigung verfehlten, würden sie auf die Hauptstraße nach Norden, nach Mirabar stoßen, ohne aber sicher zu wissen, ob sie sich nach Norden oder Süden wenden mußten. Indem sie direkt nach Osten reisten, war der Dunkelelf überzeugt, daß sie auf jeden Fall nördlich von Langsattel auf diese Straße gelangen würden. Ihr Weg würde zwar länger sein, ihnen aber vielleicht einige Tage Zurückreiten ersparen.


  Am nächsten Tag und in der Nacht verlief ihre Reise zu Pferd ohne Zwischenfälle, daher entschied Bruenor schließlich, daß sie inzwischen einen so großen Abstand zu Luskan gewonnen hatten, daß sie ihren normalen Reiseplan wiederaufnehmen konnten. »Jetzt können wir wieder tagsüber reisen«, verkündete er am frühen Nachmittag des zweiten Tages mit den Pferden.


  »Ich ziehe trotzdem die Nacht vor«, wandte Drizzt ein. Er war gerade erst aufgewacht und striegelte seinen schlanken, kräftigen schwarzen Hengst.


  »Ich nicht«, hielt Regis entgegen. »Die Nächte sind zum Schlafen da, und die Pferde sind nachts blind für Löcher und Steine. Nachher fangen sie noch an zu lahmen.«


  »Dann wird es das beste für uns alle sein«, schlug Wulfgar vor, der sich dehnte und streckte, um den Schlaf aus den Gliedern zu vertreiben, »wenn wir aufbrechen, nachdem die Sonne ihren Höchststand erreicht hat. Wir haben sie dann im Rücken, was für Drizzt gut ist und können dann bis tief in die Nacht reiten.«


  »Gute Idee, Bursche«, lobt Bruenor ihn lachend. »In der Tat scheint der Mittag gerade vorbei zu sein. Auf die Pferde! Zeit zum Aufbruch!«


  »Du hättest diesen Vorschlag ruhig bis zum Abendessen für dich behalten können!« knurrte Regis Wulfgar an und begann widerwillig, seinem kleinen weißen Pony den Sattel aufzulegen. Wulfgar kam seinem Freund, der sich damit abmühte, zur Hilfe. »Aber dann hätten wir einen halben Reisetag verloren«, erklärte er.


  »Das wäre wirklich eine Schande«, gab Regis spitz zurück.


  Am vierten Tag nach ihrem Aufbruch aus Luskan erreichten die Gefährten die Felsspitzen, ein schmales, zerklüftetes Hügelgelände. Die Landschaft war von einer schroffen, ungezähmten Schönheit geprägt und vermittelte jedem Reisenden das überwältigende Gefühl, er sei der Entdecker dieser Wildnis, so daß man glaubte, als erster auf dieses Land zu blicken. Und wie es in der Wildnis nun einmal war, stellte sich mit der abenteuerlichen Aufregung auch das Gefühl von Gefahr ein. Sie hatten gerade das erste Tal der Hügelkette betreten, als Drizzt Spuren auffielen, die er sehr gut kannte: der Trampelpfad einer Orkbande.


  »Die Spuren sind nicht älter als einen Tag«, teilte er seinen

  besorgten Gefährten mit.

  »Wieviele?« fragte Bruenor.


  Drizzt zuckte die Achseln. »Mindestens ein Dutzend, vielleicht doppelt so viele.«


  »Wir bleiben auf dem eingeschlagenen Weg«, schlug der Zwerg vor. »Sie sind vor uns, und das ist besser, als wenn sie hinter uns wären.«


  Bei Sonnenuntergang, der die Hälfte ihres Tagespensums anzeigte, legten die Gefährten eine kurze Rast ein und ließen die Pferde auf einer kleinen Wiese grasen.


  Die Orkspur verlief immer noch vor ihnen, aber Wulfgar, der die Nachhut bildete, hatte die Augen nach hinten gerichtet. »Wir werden verfolgt«, erklärte er seinen Freunden, die ihn fragend ansahen. »Orks?« fragte Regis.


  Der Barbar schüttelte den Kopf. »So etwas habe ich noch nie erlebt. Meiner Einschätzung nach sind unsere Verfolger äußerst listig und umsichtig.«


  »Könnte es sein, daß sich die hiesigen Orks mit den Gepflogenheiten der Menschen besser auskennen als die Orks im Tal?« fragte Bruenor, obwohl er einen ganz anderen Verdacht hatte, und er brauchte Regis nicht anzusehen, um zu wissen, daß der seine Sorge teilte. Sie konnten von dem ersten jener Zeichen auf der Karte, die Regis als Ahnengräber gedeutet hatte, nicht weit entfernt sein.


  »Zurück auf die Pferde«, schlug Drizzt vor. »Ein scharfer Ritt könnte unsere Lage erheblich verbessern.«


  »Bis zum Mondaufgang«, stimmte Bruenor zu. »Wenn wir einen Platz gefunden haben, wo wir uns gegen einen Angriff gut verteidigen können, halten wir an. Ich habe das Gefühl, daß ein Kampf auf uns zukommt, noch bevor die Dämmerung einsetzt!« Während dieses Ritts, der sie fast durch die ganze Felsspitzen-Kette führte, stießen sie auf keine sichtbaren Zeichen einer Bedrohung. Sogar die Orkspur verlor sich nach Norden hin, und jetzt lag der Weg scheinbar frei vor ihnen. Dennoch war Wulfgar überzeugt, daß er hinter sich verschiedene Geräusche gehört und Bewegungen am Rande seines Blickfelds wahrgenommen hatte.


  Drizzt wäre am liebsten weitergeritten, bis sie die Felsspitzen ganz hinter sich gelassen hätten, aber in dem rauhen Gelände hatten die Pferde die Grenzen ihrer Belastbarkeit erreicht. Er hielt in einem Tannenwäldchen auf einer kleinen Anhöhe an. Er hatte den Verdacht, den auch die anderen teilten, daß sie nicht nur aus einer Richtung von feindlichen Augen beobachtet wurden.


  Drizzt war bereits auf einen Baum geklettert, bevor die anderen nur von ihren Pferden gestiegen waren. Sie banden die Pferde dicht nebeneinander an und machten es sich bei ihnen bequem. Sogar Regis konnte keinen Schlaf finden. Er vertraute zwar Drizzts Augen, die in der Nacht hervorragend sehen konnten, aber in Erwartung bevorstehender Ereignisse war sein Blut bereits in Wallung geraten.


  Bruenor, der schon unzählige Gefechte ausgetragen hatte, fühlte sich in seinen kämpferischen Fähigkeiten sicher genug. Er lehnte sich gelassen gegen einen Baum. Seine Axt mit ihren vielen Kerben lag auf seiner Brust, und mit einer Hand hielt er sie fest umklammert.


  Wulfgar wiederum traf andere Vorkehrungen. Er suchte abgebrochene Äste und Zweige zusammen und spitzte ihre Enden an. Um ihnen größtmöglichen Vorteil zu sichern, verteilte er sie im Umkreis an strategisch wichtigen Stellen. So würde er an diesem Standort bestens gerüstet sein, denn diese tödlichen Spitzen würden seine Angreifer erst einmal aufhalten. Andere Stöcke versteckte er so listig, daß die Orks von ihnen durchbohrt werden würden, wenn sie darauf traten, bevor sie ihn überhaupt erreicht hatten.


  Regis, der von allen am unruhigsten war, beobachtete seine Freunde bei ihren unterschiedlichen Vorbereitungen. Er fand, daß er sich eigentlich gar nicht auf einen solchen Kampf vorbereiten und lediglich versuchen konnte, sich so gut wie möglich herauszuhalten, um seine Freunde bei ihren Bemühungen nicht zu behindern. Vielleicht würde sich die Gelegenheit zu einem Überraschungsangriff ergeben, aber im Augenblick zog er eine derartige Möglichkeit nicht in Betracht. Mut stellte sich bei dem Halbling immer nur spontan ein und war bestimmt nicht etwas, was ihn zu planvollem Vorgehen trieb.


  Trotz aller Aktivitäten und Vorbereitungen, die sie in ihrer nervösen Spannung ablenkten, empfanden sie fast so etwas wie Erleichterung, als sich nicht einmal eine Stunde später ihre Befürchtungen bewahrheiteten. Drizzt flüsterte ihnen vom Baum aus zu, daß er auf dem Gelände unterhalb des Wäldchens Bewegungen wahrgenommen habe. »Wieviele?« rief Bruenor nach oben.


  »Vier gegen einen von uns, vielleicht mehr«, antwortete Drizzt.


  Der Zwerg wandte sich an Wulfgar. »Bist du bereit, Junge?«


  Wulfgar schlug auf seinen Hammer. »Nur vier gegen einen?« fragte er lachend. Bruenor gefiel die Zuversicht des jungen Kriegers, aber er wußte auch, daß das Verhältnis wohl nicht ganz stimmte, da sich Regis wahrscheinlich aus einem offenen Kampf heraushalten würde.


  »Sollen wir sie herkommen lassen, oder nehmen wir sie draußen auf dem Feld auseinander?« fragte Bruenor Drizzt. »Sie sollen lieber kommen«, antwortete der Dunkelelf. »Sie glauben wohl, die Überraschung sei auf ihrer Seite, denn sie nähern sich heimlich und verstohlen.«


  »Und eine umgekehrte Überraschung ist besser als der erste Schlag aus weiter Ferne«, grinste Bruenor. »Gib dein Bestes mit deinem Bogen, Elf. Wir warten auf dich!«


  Wulfgar stellte sich das Feuer vor, das in den blauvioletten Augen des Dunkelelfen brannte; es war ein tödlicher Glanz, der Drizzts äußerliche Ruhe vor einer Schlacht Lügen strafte. Der Barbar schöpfte Trost daraus, denn der Kampfgeist des Dunkelelfen war noch ausgeprägter als seiner, und niemals hatte er erlebt, daß sein Freund mit den schwirrenden Krummsäbeln von einem Feind besiegt worden war. Noch einmal schlug er auf seinen Hammer und kauerte sich in ein Loch neben den Wurzeln eines Baums.


  Bruenor schlich sich zwischen zwei kräftige Pferde und setzte seine Füße in jeweils einen Steigbügel der Tiere, während Regis ihr Bettzeug ausstopfte, um den Anschein zu erwecken, sie würden dort schlafen, und sich unter die niedrig hängenden Zweige eines Baums verzog.


  Die Orks, die offensichtlich mit einem leichten Sieg rechneten, näherten sich von allen Seiten ihrem Lager. Drizzt lächelte voller Zuversicht, als er Lücken in ihrem Kreis sah, offene Flanken, wo eine abgesprengte Gruppe keine schnelle Unterstützung erwarten konnte. Die ganze Gruppe würde gleichzeitig den Rand des Wäldchens erreichen, und Wulfgar, der dort am nächsten stand, würde mit größter Wahrscheinlichkeit den Angriff eröffnen.


  Die Orks schlichen sich herein, und eine Gruppe steuerte auf die Pferde zu, während eine andere es auf das Bettzeug abgesehen hatte. Vier kamen an Wulfgar vorbei, der jedoch noch einen Augenblick wartete, damit die anderen bis zu den Pferden gelangten, so daß Bruenor zuschlagen konnte. Dann war die Zeit der Heimlichtuerei vorbei.


  Wulfgar sprang aus seinem Versteck hervor. Aegisfang, seinen magischen Kriegshammer, hatte er bereits in Bewegung gesetzt. »Tempus«, rief er seinen Kriegsgott an, und von seinem ersten Schlag wurden zwei Orks zu Boden geschleudert. Mit der Absicht, einen möglichen Fluchtweg abzuschneiden, rannte die andere Gruppe zu den Pferden, um sie loszubinden und aus dem Lager zu bringen.


  Aber sie wurden von einem wütend fauchenden Zwerg und seiner schwirrenden Axt begrüßt!


  Als sich die überraschten Orks in die Sättel schwangen, spaltete er einen und trennte einem anderen den Kopf von den Schultern, bevor den zwei übrigen überhaupt klar wurde, daß sie angegriffen wurden.


  Drizzt wählte als Zielscheibe jene Orks aus, die am dichtesten bei den Gruppen standen, die seine Freunde angriffen, und hielt die Verstärkung der Orks dadurch so lange wie möglich auf. Die Sehne seines Bogens schwirrte einmal, zweimal und ein drittes Mal, und genauso viele Orks fielen zu Boden, die Augen geschlossen und die Schäfte der tödlichen Pfeile hilflos umklammernd.


  Ihr Überraschungsangriff hatte sich bei ihrem Gegner verheerend ausgewirkt, und jetzt zog der Dunkelelf seine Krummsäbel und ließ sich vom Baum fallen. Er war voller Zuversicht, daß er und seine Gefährten mit dem Rest schnell fertig werden würden. Doch sein Lächeln hielt nur kurz an, denn als er vom Baum sprang, bemerkte er, daß sich im Gelände noch mehr bewegte.


  Drizzt landete direkt zwischen drei Kreaturen, und seine Klingen waren in Bewegung, bevor seine Füße den Boden berührten. Diese Orks waren jedoch nicht völlig überrascht, denn einer hatte den Dunkelelf bei seinem Sprung bemerkt. Aber Drizzt brachte sie trotzdem aus dem Gleichgewicht, so daß sie herumwirbelten und ihre Waffen einsetzten.


  Bei den blitzschnellen Hieben des Dunkelelfen bedeutete jedes Zögern den sicheren Tod, und Drizzt war der einzige in diesem Durcheinander aus Leibern, der Herr der Lage war. Mit mörderischer Genauigkeit fanden seine Krummsäbel die Orks. Auch Wulfgar war das Glück hold. Er stand zwei Kreaturen gleichzeitig gegenüber, und obwohl es sich um ungestüme Kämpfer handelte, waren sie der Kraft des riesigen Barbaren nicht gewachsen. Einer konnte seine primitive Waffe zwar noch rechtzeitig einsetzen, um Wulfgars Hieb abzuwehren, aber Aegisfang vereitelte die Verteidigung und zerschmetterte erst die Waffe und dann den Schädel des glücklosen Orks, ohne in der Bewegung langsamer zu werden.


  Bruenor geriet als erster in Schwierigkeiten. Seine ersten Angriffe waren hervorragend gelaufen, und inzwischen waren nur noch zwei Gegner übriggeblieben – eine Situation, die ganz nach seinem Geschmack war. Aber in dem Durcheinander bäumten sich die Pferde auf, scheuten und rissen sich los. Bruenor stürzte zu Boden, und bevor er wieder hochkam, wurde er am Kopf von dem Huf seines eigenen Ponys getroffen. Ein Ork wurde auf gleiche Weise umgeworfen, aber der zweite blieb von dem Tumult verschont und stürzte sich auf den Zwerg, um ihm ein Ende zu bereiten, während sich die Pferde davonmachten.


  Glücklicherweise überkam Regis in diesem Augenblick ein spontaner Mutanfall. Er kroch unter seinem Baum hervor und stellte sich lautlos hinter den Ork. Der war ziemlich groß, und selbst als sich Regis auf Zehenspitzen stellte, war er mit seiner Reichweite nicht zufrieden. Mit einem resignierten Schulterzucken änderte der Halbling seine Strategie.


  Bevor der Ork zum Schlag gegen Bruenor ausholen konnte, fuhr die Keule des Halblings zwischen seine Knie, bewegte sich dann nach oben und zielte auf seine Leistengegend. Vor Schmerzen brüllend, sprang sein Opfer in die Luft, umklammerte seine Verletzung und verdrehte die Augen. Dann fiel der Ork zu Boden und zeigte kein Interesse mehr, den Kampf weiterzuführen.


  Das alles war im Nu geschehen, aber der Sieg war ihnen noch nicht sicher. Es drohte Gefahr von sechs weiteren Orks, die in den Kampf strömten. Zwei hielten Drizzt auf, der sich zu Regis und Bruenor gesellen wollte, während drei ihrem einsamen Gefährten im Kampf gegen den großen Barbaren zur Hilfe eilten. Und der sechste schlich sich auf dem gleichen Weg wie Regis zuvor an und näherte sich dem ahnungslosen Halbling. Im gleichen Augenblick, als Regis die Warnung des Dunkelelfen hörte, traf ihn eine Keule zwischen seinen Schulterblättern. Die Luft wurde ihm aus den Lungen geschlagen, und er stürzte zu Boden.


  Wulfgar wurde von allen vier Seiten bedrängt, und obwohl seine Bemerkungen vor der Schlacht nur Prahlerei gewesen waren, fand er seine Lage nicht beunruhigend. Er konzentrierte sich darauf, sich zu verteidigen, und hoffte, daß der Dunkelelf es zu ihm schaffte, bevor seine Abwehr zusammenbrach. Doch auch der Dunkelelf kämpfte zum Äußersten entschlossen gegen eine Übermacht.


  Die Klinge eines Orks bohrte sich in seine Rippen, eine andere traf ihn am Arm.


  Drizzt wußte zwar, daß er seine zwei Gegner besiegen konnte, bezweifelte aber, daß er rechtzeitig zu seinem Barbarenfreund gelangen konnte. Oder zu dem Halbling. Und es traf immer mehr Verstärkung ein.


  Regis rollte sich auf den Rücken, um direkt neben Bruenor zu liegen. Dem Stöhnen des Zwerges konnte er entnehmen, daß auch für ihn der Kampf vorbei war. Dann ragte ein Ork über ihm auf, der seine Keule hoch über seinem Kopf schwang, während sich ein bösartiges Lächeln über sein häßliches Gesicht zog. Regis schloß die Augen, um die Waffe nicht sehen zu müssen, die auf ihn niedersausen und ihn töten würde.


  Doch dann hörte er das Geräusch eines Einschlags… über sich.


  Verblüfft schlug er die Augen auf. Ein Kriegsbeil steckte in der Brust seines Angreifers. Der Ork schaute wie gelähmt darauf. Ohne Schaden anzurichten, fiel die Keule des Orks auf den Boden, und kurz darauf kippte er tot nach hinten. Regis verstand das nicht. »Wulfgar?« fragte er.


  Eine Gestalt, die fast so groß war wie Wulfgar, sprang über ihn, fiel über den Ork her und riß mit aller Gewalt sein Beil aus dessen Körper. Es war ein Mensch, und er trug die Felle eines Barbaren, aber im Gegensatz zu den Stämmen in Eiswindtal hatte dieser Mann schwarze Haare.


  »O nein«, stöhnte Regis, als ihm einfiel, daß er Bruenor ja vor den Uthgart-Barbaren gewarnt hatte. Dieser Mann hatte ihm zwar das Leben gerettet, aber da er ihren grausamen Ruf kannte, bezweifelte Regis, daß aus dieser Begegnung eine Freundschaft erwachsen könnte. Er begann sich aufzurichten, wollte sich herzlich bedanken und mögliche unfreundliche Gedanken zerstreuen, die der Barbar gegen ihn hegen mochte. Er überlegte sogar, den Rubinanhänger einzusetzen, um freundschaftliche Gefühle zu wecken.


  Aber der große Mann sah die Bewegung, wirbelte jäh herum und trat ihm ins Gesicht. Und Regis fiel rücklings in die Dunkelheit.


  Die Himmelsponys


  Schwarzhaarige Barbaren, im Taumel der Schlacht schreiend, stürmten in das Wäldchen. Drizzt erkannte in den stämmigen Kriegern sofort jene Gestalten wieder, die er hinter den Orkreihen auf dem Feld gesehen hatte. Jedoch war er sich nicht sicher gewesen, wie sie sich verhalten würden.


  Wie auch immer ihre Beziehungen zueinander waren, ihr Erscheinen löste bei den Orks Panik aus. Die beiden Gegner von Drizzt verloren gänzlich den Mut für die Schlacht, und an ihrer veränderten Haltung war der Wunsch abzulesen, den Kampf bald abzubrechen und das Weite zu suchen. Drizzt erfüllte ihnen diesen Wunsch, denn er war überzeugt, daß sie sowieso nicht weit kommen würden, und außerdem hielt er es für klüger, sich selber aus dem Staub zu machen.


  Die Orks flohen, wurden aber von den Barbaren eingeholt und hinter den Bäumen in eine weitere Schlacht verwickelt. Drizzt gelang es, bei seiner Flucht unbemerkt auf den Baum zu klettern, in dem er seinen Bogen zurückgelassen hatte.


  Wulfgar konnte seine Kampfeslust nicht so leicht zügeln. Angesichts der Tatsache, daß zwei seiner Freunde außer Gefecht gesetzt waren, war sein Verlangen nach Orkblut unersättlich, und die Männer, die neu hinzugekommen waren, riefen mit einer Inbrunst, die der junge Krieger nicht überhören konnte, seinen eigenen Kriegsgott Tempus an. Abgelenkt von der plötzlichen Wende im Geschehen hielten die Orks um Wulfgar herum einen Augenblick inne, und er schlug gnadenlos zu. Ein Ork schaute sich um, und als er den Blick wieder auf seinen Gegner richtete, hatte sich Aegisfang schon in sein Gesicht gegraben. Wulfgar schlug sich durch die Lücke im Kreis und rempelte beim Vorbeigehen einen zweiten Ork an. Bei dem Versuch, sich umzudrehen und wieder seine Abwehrhaltung einzunehmen, stolperte dieser und wurde von dem kräftigen Barbaren gespalten. Die beiden übrigen wandten sich ab und ergriffen die Flucht, aber Wulfgar war ihnen dicht auf den Fersen. Er schleuderte seinen Hammer nach ihnen und schlug aus einem der beiden das Leben. Dann stürzte er auf den anderen los, riß ihn mit sich zu Boden und tötete ihn mit den bloßen Händen.


  Doch plötzlich erinnerte sich Wulfgar wieder an seine mißliche Lage und an seine Freunde. Er sprang auf und wich mit dem Rücken zu den Bäumen langsam zurück.


  Aus Respekt vor seinen Fähigkeiten hielten sich die schwarzhaarigen Barbaren zurück, und Wulfgar konnte ihre Absichten nicht eindeutig erkennen. Er sah sich nach seinen Freunden um. Regis und Bruenor lagen nebeneinander dort, wo die Pferde angebunden gewesen waren. Er wußte nicht, ob sie noch am Leben waren. Von Drizzt war nichts zu sehen, aber hinter dem Wäldchen tobte noch ein Kampf.


  Die Krieger schwärmten aus, zogen einen Halbkreis um ihn und schnitten ihm den Fluchtweg ab. Doch plötzlich hielten sie in ihrem Vorgehen inne – Aegisfang war auf magischem Weg in Wulfgars Hand zurückgekehrt.


  Angesichts dieser Überzahl konnte Wulfgar auf keinen Fall gewinnen, aber der Gedanke nahm ihm nicht den Mut. Er würde im Kampf sterben, wie es sich für einen wahren Krieger gehörte, und sein Tod würde nicht der Vergessenheit anheimfallen. Er war außerdem sicher, daß viele der schwarzhaarigen Barbaren nicht zu ihren Familien heimkehren würden, falls sie ihn angriffen. Er gab sich einen Ruck und packte den Kriegshammer fester. »Laß es uns zu Ende bringen«, knurrte er in die Nacht hinein.


  »Halt!« ertönte eine leise, aber befehlende Stimme von oben. Wulfgar erkannte sofort, daß das Drizzt war, und lockerte entspannt den Griff an seiner Waffe. »Halte dich an deine Ehre, aber denke daran, daß nicht nur dein Leben auf dem Spiel steht!«


  Regis und Bruenor lebten also! Er ließ Aegisfang auf den Boden fallen und rief den Kriegern zu: »Schön, daß wir uns treffen.«


  Sie gaben keine Antwort. Einer von ihnen, der fast so groß und muskulös wie Wulfgar war, verließ den Halbkreis und trat vor ihn. Der Fremde trug in seinen langen Haaren ein Band, das ihm an einer Gesichtsseite und über die Schulter hing. Auf seine Wangen waren mit weißer Farbe Schwingen gemalt, und in seinem durchtrainierten Körper und den beherrschten und harten Gesichtszügen spiegelten sich die Erfahrungen eines Lebens in der rauhen Wildnis. Wären seine Haare nicht raben schwarz gewesen, hätte Wulfgar ihn für einen Stammesangehörigen aus Eiswindtal gehalten.


  Dasselbe mochte der dunkelhaarige Mann in Wulfgar sehen, aber da er über die gesamten Stammesstrukturen im Norden besser Bescheid wußte, war seine Verblüffung nicht so groß. »Du bist vom Tal«, begann er in gebrochener Allgemeinsprache der Barbaren, »das jenseits der Berge liegt, wo der kalte Wind weht.«


  Wulfgar nickte. »Ich bin Wulfgar vom Elchstamm, Sohn von Beornegar. Wir beten zu den gleichen Göttern, denn auch ich rufe Tempus an, um Kraft und Mut zu erhalten.«


  Der dunkelhaarige Mann sah auf die gefallenen Orks. »Der Gott hat deinen Ruf gehört, Krieger aus dem Tal.«


  Voller Stolz hob Wulfgar den Kopf. »Wir teilen euren Haß gegen Orks«, fuhr er fort, »aber ansonsten weiß ich nichts von deinem Volk.«


  »Du wirst bald mehr über uns erfahren«, erwiderte der dunkelhaarige Mann. Er streckte eine Hand aus und zeigte auf den Kriegshammer. Wulfgar richtete sich entschlossen auf, da er nicht gewillt war, ihn dem Feind zu übergeben, gleichgültig, wie die Chancen standen. Der dunkelhaarige Mann sah zur Seite, und Wulfgar folgte seinem Blick. Zwei Krieger hatten Bruenor und Regis aufgehoben und sie sich über die Schulter geworfen, während andere die Pferde eingefangen hatten und sie nun in das Wäldchen führten.


  »Die Waffe«, verlangte der Dunkelhaarige. »Du bist ohne Einwilligung in unser Land eingedrungen, Wulfgar, Sohn von Beornegar. Auf dieses Verbrechen steht der Tod. Willst du dir die Verurteilung deiner kleinen Freunde ansehen?«


  Wäre Wulfgar noch jünger gewesen, hätte er jetzt angegriffen und sie alle in einem Anfall ruhmvoller Wut verflucht. Aber Wulfgar hatte von seinen neuen Freunden, insbesondere von Drizzt, viel gelernt. Er wußte, daß Aegisfang auf seinen Ruf hin zurückkehren konnte, und er wußte auch, daß Drizzt sie nicht im Stich lassen würde. Es war nicht an der Zeit zu kämpfen. Er ließ sich sogar an den Händen fesseln, etwas Unehrenhaftes, was kein Krieger vom Elchstamm je zugelassen hätte. Aber Wulfgar vertraute Drizzt. Seine Hände würden wieder freikommen, und dann würde er das letzte Wort haben.


  Noch bevor sie das Barbarenlager erreicht hatten, waren Regis und Bruenor wieder zu Bewußtsein gekommen. Sie gingen gefesselt neben ihrem Barbarenfreund. Bruenors Haare waren blutverkrustet, und er hatte seinen Helm verloren, aber seine zwergische Zähigkeit hatte ihn durch einen weiteren Kampf gebracht, bei dem er hätte sterben sollen.


  Sie stiegen eine Anhöhe hinauf und erreichten den Rand eines kreisförmigen Lagers mit lodernden Feuerstellen in der Mitte, um die die Zelte standen. Die Krieger weckten das ganze Lager auf, indem sie ihre glorreiche Rückkehr mit Schlachtrufen an Tempus ankündigten und Orkköpfe in den Kreis schleuderten. Schon bald übertrug sich die Inbrunst der Ankömmlinge auf alle Stammesmitglieder. Die drei Gefangenen wurden ins Lager gezerrt, wo sie von zwanzig grölenden Barbaren begrüßt wurden.


  »Was essen sie?« fragte Bruenor eher sarkastisch als besorgt.


  »Was immer das sein mag, gib ihnen schnell Futter«, erwiderte Regis, was ihm einen Schlag auf den Hinterkopf und eine Warnung, er solle den Mund halten, von der Wache hinter ihm einbrachte.


  Die Gefangenen und die Pferde wurden mitten ins Lager getrieben. Die Krieger bildeten einen Kreis um sie, führten einen Siegestanz auf, stießen die Orkköpfe in den Staub und sangen in einer den Gefährten unbekannten Sprache ihr Loblied auf Tempus und Uthgar, ihren uralten Helden, und dankten für die erfolgreiche Nacht.


  So ging es fast eine Stunde lang weiter. Auf einmal hörten sie abrupt auf zu tanzen, und alle drehten das Gesicht zu dem geschlossenen Eingang eines großen, geschmückten Zeltes. Das Schweigen hielt einen langen Augenblick an, bis schließlich die Zeltplanen geöffnet wurden. Hinaus trat ein uralter Mann, der schlank war wie eine Zeltstange und mehr Kraft und Energie zeigte, als sein unübersehbares Alter vermuten ließ. Sein Gesicht war mit dem gleichen Zeichen bemalt wie die der Krieger, aber kunstvoller, und über einem Auge trug er eine Binde, auf die ein großer, grüner Edelstein genäht war. Seine Robe war strahlend weiß, und wenn er die Arme ausbreitete, sahen die Ärmel aus wie federngeschmückte Flügel. In wirbelnden Bewegungen tanzte er durch die Reihen der Krieger, und

  alle hielten den Atem an und wichen zurück, bis er an ihnen

  vorbeigekommen war.

  »Der Häuptling?« flüsterte Bruenor.


  »Der Schamane«, verbesserte ihn Wulfgar, der über das Stammesleben mehr wußte. Der Respekt, den die Krieger diesem Mann erwiesen, rührte von einer Angst her, die größer war als die, die ein sterblicher Feind, ja selbst ein Häuptling hervorrufen konnte.


  Der Schamane wirbelte und hüpfte herum, bis er schließlich vor den drei Gefangenen stehenblieb. Bruenor und Regis würdigte er nur eines kurzen Blickes, und dann richtete er seine volle Aufmerksamkeit auf Wulfgar.


  »Ich bin Valrik Scharfauge«, kreischte er plötzlich. »Priester der Anhänger der Himmelsponys! Der Kinder Uthgars!« »Uthgar!« wiederholten die Krieger und schlugen mit ihren Waffen gegen die Holzschilde.


  Wulfgar wartete, bis sich die Unruhe gelegt hatte. »Ich bin Wulfgar vom Elchstamm, Sohn von Beornegar.« »Und ich bin Bruenor…«, begann der Zwerg.


  »Schweig!« schrie Valrik ihn zornbebend an. »Du interessierst mich nicht!«


  Bruenor schloß den Mund und ließ sich in Träume von seiner Axt und Valriks Kopf gleiten.


  »Wir haben kein Unrecht und keine unerlaubte Handlung beabsichtigt«, begann Wulfgar, aber Valrik erhob die Hand und unterbrach ihn.


  »Deine Absicht interessiert mich nicht«, erklärte er ruhig, doch plötzlich stieg wieder dieselbe Erregtheit in ihm auf. »Tempus hat dich uns geschickt, das ist alles! Ein würdiger Krieger?« Er sah auf seine Männer, und in ihren Reaktionen zeigte sich deren Ungeduld auf die bevorstehende Herausforderung. »Wieviele sind dir zuzuschreiben?« fragte er Wulfgar.


  »Sieben sind vor mir tot umgefallen«, antwortete der junge Barbar stolz.


  Valrik nickte billigend. »Groß und stark«, bemerkte er. »Laß uns herausfinden, ob Tempus mit dir ist. Laß uns urteilen, ob du dich als würdig erweist, bei den Himmelsponys zu bleiben!« Sofort erschollen Rufe, und zwei Krieger eilten herbei und be freiten Wulfgar von seinen Fesseln. Ein dritter, der Anführer der Krieger, der mit Wulfgar in dem Wäldchen gesprochen hatte, warf sein Beil und seinen Schild auf den Boden und stürmte in den Kreis.


  Drizzt wartete in seinem Baum, bis der letzte Krieger die Suche nach dem Reiter des vierten Pferdes aufgegeben hatte und weggegangen war. Dann kletterte er schnell hinunter und sammelte Bruenors Axt und Regis’ Keule ein. Doch als er den Helm des Zwerges fand, mußte er erst innehalten und sich beruhigen. Denn der war blutbefleckt, wies einige neue Dellen auf, und ein Horn war abgebrochen. Hatte sein Freund überlebt? Er stopfte den zerbrochenen Helm in seinen Beutel und folgte der Gruppe in vorsichtigem Abstand. Als er das Lager erreichte und seine drei Freunde erspähte, wurde er von Erleichterung überflutet. Bruenor stand ruhig zwischen Wulfgar und Regis. Zufrieden vergaß Drizzt seine Ängste und alle Gedanken an den Kampf, der hinter ihnen lag und grenzte sein Blickfeld auf die Situation vor ihm ein und schmiedete einen Angriffsplan für die Befreiung seiner Freunde.


  Der dunkelhaarige Mann streckte Wulfgar die Hände entgegen und forderte ihn auf, sie zu ergreifen. Wulfgar kannte diese Art der Herausforderung nicht, aber im großen und ganzen unterschied sie sich nicht so sehr von den Kraftproben seines Volkes.


  »Deine Füße dürfen sich nicht bewegen!« wies Valrik ihn an. »Das ist die Herausforderung der Kraft! Soll Tempus uns deine zeigen, ob du würdig bist!«


  In Wulfgars ruhiger Miene war nicht der kleinste Hinweis darauf zu erkennen, daß er überzeugt war, bei einer solchen Prüfung jeden Mann besiegen zu können. Er streckte die Hände aus, so daß sie in gleicher Höhe lagen wie die seines Gegners. Der Mann packte sie wütend und fauchte den großen Fremden an. Und noch bevor Wulfgar seinen Griff festigen oder sich richtig hinstellen konnte, verkündete der Schamane schreiend den Beginn des Wettkampfes. Der dunkelhaarige Mann stieß seine Hände weit nach vorne, so daß Wulfgars Rücken nach hinten gebeugt wurde. Im ganzen Lager brach Geschrei aus. Der dunkelhaarige Mann brüllte laut auf und stieß mit seiner ganzen Kraft weiter nach vorn, aber sobald das Überra schungsmoment verflogen war, schlug Wulfgar zurück. Die eisenharten Muskeln an seinem Hals und seinen Schultern strafften sich, und seine gewaltigen Arme röteten sich von dem Blutschwall, der in seine Adern schoß. Tempus hatte ihn wirklich gesegnet. Selbst sein mächtiger Gegner konnte angesichts dieser Kraft nur den Mund vor Verblüffung aufsperren. Wulfgar sah ihm direkt in die Augen und erwiderte sein wütendes Knurren mit einem entschlossenen, funkelnden Blick, der seinen unvermeidlichen Sieg voraussagte. Dann stieß Beornegars Sohn nach vorne, kämpfte sich in eine aufrechte Haltung zurück und brachte auch seine Hände wieder nach vorn. Kaum hatte er die Gleichheit wiederhergestellt, erkannte Wulfgar, daß er seinen Gegner mit einem plötzlichen Stoß in dieselben Schwierigkeiten bringen würde, denen er gerade entkommen war. Und dann würde der dunkelhaarige Mann kaum noch eine Chance haben durchzuhalten.


  Aber Wulfgar war nicht darauf erpicht, den Wettkampf so schnell zu beenden. Er wollte seinen Gegner nicht demütigen – dadurch würde er sich nur einen Feind schaffen –, vor allem aber wußte er, und das war viel wichtiger, daß Drizzt in der Nähe war. Je länger er den Wettkampf hinauszögerte und die Augen aller Stammesangehörigen auf ihn geheftet waren, um so mehr Zeit blieb Drizzt, einen Plan zu schmieden und umzusetzen.


  Die zwei Männer verharrten längere Zeit in derselben Stellung, und Wulfgar konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er einen dunklen Schatten zwischen den Pferden hinter den Wachposten, die gebannt den Kampf beobachteten, am anderen Ende des Lagers herumhuschen sah. Er wußte nicht genau, ob ihm seine Phantasie einen Streich spielte, aber er glaubte, zwei blauviolette, leuchtende Punkte in der Dunkelheit sehen zu können. Noch ein paar Sekunden länger, entschied er, obwohl er wußte, daß er ein Risiko einging, wenn er die Herausforderung nicht sofort beendete. Der Schamane würde den Wettkampf vielleicht für unentschieden erklären, wenn sie zu lange in dieser Stellung verharrten.


  Aber schließlich war es vorbei. Die Adern und Sehnen in Wulfgars Armen quollen hervor, und seine Schultern hoben sich noch höher. »Tempus!« knurrte er, seinen Gott für einen weite ren Sieg preisend, und mit einem plötzlichen, heftigen Kraftausbruch zwang er den dunkelhaarigen Mann auf die Knie. Das ganze Lager verstummte, und selbst der Schamane war angesichts dieses Kraftaktes sprachlos.


  Zwei Wachen bewegten sich zaghaft auf Wulfgar zu.


  Der geschlagene Krieger erhob sich vom Boden und stellte sich vor Wulfgar. Sein Gesicht war keineswegs vor Wut verzerrt, sondern sprach nur von aufrichtiger Bewunderung, denn die Himmelsponys waren ein ehrenhaftes Volk.


  »Wir würden dich gerne aufnehmen«, sagte Valrik. »Du hast Torlin, Sohn von Jerek, dem Wolfstöter, dem Häuptling der Himmelsponys, besiegt. Noch nie wurde Torlin übertroffen!« »Und was ist mit meinen Freunden?« fragte Wulfgar.


  »Sie interessieren mich nicht!« keifte Valrik ihn an. »Der Zwerg kann auf einem Weg, der aus unserem Land führt, ausgesetzt werden. Wir haben weder mit ihm noch mit seiner Rasse Streit, noch wünschen wir, mit ihnen je etwas zu tun zu haben!«


  Der Schamane beäugte Wulfgar verschlagen. »Aber der andere ist ein Schwächling«, erklärte er. »Er wird bei deinem Übertritt zu unserem Stamm dem geflügelten Pferd geopfert werden.«


  Wulfgar antwortete nicht sofort. Sie hatten seine Kraft auf die Probe gestellt, und jetzt ging es um seine Loyalität. Die Himmelsponys hatten ihm höchste Ehre erwiesen, indem sie ihm einen Platz in ihrem Stamm anboten, aber nur unter der Bedingung, daß er seine absolute Treue bewies. Wulfgar dachte an sein eigenes Volk und an die Sitten und Gebräuche, mit denen sie seit vielen Jahrhunderten ihr Leben in der Tundra führten. Auch in diesem Punkt würden viele Barbaren von Eiswindtal die Bedingungen annehmen und Regis töten, da für sie angesichts dieser Ehre das Leben eines Halblings ein niedriger Preis war. Das war der Punkt gewesen, an dem ihn das Leben seines Volkes ernüchtert hatte, ihre moralischen Ansichten, die sich mit seinen eigenen Richtlinien als unvereinbar erwiesen hatten. »Nein«, antwortete er Valrik, ohne zu blinzeln.


  »Er ist ein Schwächling!« suchte Valrik ihn zu überzeugen. »Nur der Starke verdient das Recht zu leben!«


  »Es liegt nicht an mir, sein Schicksal zu bestimmen«, erwiderte Wulfgar. »Und auch nicht an dir.«


  Valrik gab den zwei Wachen ein Zeichen, worauf diese Wulfgar unverzüglich wieder an den Händen fesselten.


  »Ein Verlust für unser Volk«, sagte Torlin zu Wulfgar. »Du hättest bei uns einen Ehrenplatz erhalten.«


  Wulfgar gab keine Antwort, sondern erwiderte lange Zeit Torlins Blick. In diesem Blick teilten sie sich den Respekt voreinander mit, aber auch das gegenseitige Verstehen, daß ihre Maßstäbe für ein Bündnis zu unterschiedlich waren. In einer gemeinsamen Phantasie, die nicht Wirklichkeit sein durfte, kämpften sie Seite an Seite, töteten dutzendweise Orks und beflügelten die Barden zu einer neuen Legende.


  Für Drizzt war es an der Zeit, seinen Plan auszuführen. Der Dunkelelf hatte sich bei den Pferden aufgehalten, um das Ergebnis des Wettkampfes zu verfolgen und auch, um seine Feinde besser einschätzen zu können. Er hatte vor, mit seinem Angriff eher Eindruck zu machen als Schaden anzurichten. Er wollte eine großartige Darbietung geben, die einen Stamm von furchtlosen Kriegern lange genug einschüchtern sollte, damit seine Freunde aus dem Kreis ausbrechen konnten.


  Zweifellos hatten die Barbaren von den Dunkelelfen gehört. Und zweifellos hatten ihnen die Geschichten, die sie gehört hatten, Angst eingejagt.


  Lautlos band Drizzt ihre zwei Ponys hinter ihren Pferden an und bestieg die Pferde, wobei er die Füße in jeweils einen Steigbügel eines Tieres setzte. Dann erhob er sich zwischen ihnen, stand aufrecht da und warf die Kapuze seines Umhangs zurück. Seine blauvioletten Augen funkelten wild und gefährlich, als er mit den Pferden in den Kreis stürmte und die verblüfften Barbaren zerstreute.


  Wütendes Geheul erhob sich bei den überraschten Kriegern, das jedoch in Entsetzensschreie überging, als sie Drizzts schwarze Haut erblickten. Torlin und Valrik traten der nahenden Gefahr entgegen, wußten jedoch auch nicht so recht, wie sie mit einer leibhaftigen Legende umgehen sollten.


  Drizzt hatte bereits einen Trick für sie parat. Auf einen Wink mit seiner schwarzen Hand hin schossen purpurne Flammen aus Torlins und Valriks Haut, die zwar nicht brannten, aber die abergläubischen Barbaren mit Schrecken erfüllten und zur Ra serei brachten. Torlin warf sich auf die Knie und umklammerte ungläubig seine Arme, während sich der reizbare Schamane auf den Boden warf und im Staub wälzte.


  Wulfgar verstand den Wink. Mit einer weiteren Kraftanstrengung zerriß er die Lederfesseln an seinen Handgelenken und schlug sie den beiden Kriegern neben sich direkt ins Gesicht, so daß diese rücklings auf den Boden fielen.


  Auch Bruenor begriff, worauf es ankam. Er stampfte mit voller Wucht auf den Fuß des Barbaren, der zwischen ihm und Regis stand, und als der Mann sich bückte, um seinen schmerzenden Fuß zu ergreifen, versetzte Bruenor ihm einen Stoß mit dem Kopf. Der Mann fiel genauso leicht um wie seinerzeit Raune in der Rattengasse in Luskan.


  »Hah, funktioniert auch wunderbar ohne Helm!« staunte Bruenor.


  »Aber nur bei einem Zwerg!« merkte Regis an, während Wulfgar die beiden am Kragen packte und mühelos auf ihre Tiere setzte.


  Dann saß auch er auf einem Pferd neben Drizzt, und sie jagten durch das Lager. Es war alles so schnell vor sich gegangen, daß keiner der Barbaren in der Lage gewesen war, eine Waffe zu ziehen oder sonstige Abwehrmaßnahmen zu ergreifen. Drizzt ließ sein Pferd hinter die Ponys zurückfallen, um die Nachhut zu sichern. »Reitet!« schrie er seinen Freunden zu und schlug mit der flachen Seite seiner Krummsäbel ihren Pferden auf die Kruppe. Die anderen drei stießen einen Triumphschrei aus, als wäre ihre Flucht bereits gelungen, aber Drizzt wußte, daß sie erst den leichteren Teil hinter sich gebracht hatten. Schon bald würde die Morgendämmerung anbrechen, und in diesem hügeligen, fremden Gelände kannten die Barbaren sich aus und konnten sie ohne weiteres einholen.


  Die Gefährten stürmten in die Stille der Morgendämmerung und nahmen den direktesten und einfachsten Weg, um eine möglichst große Strecke hinter sich zu legen. Drizzt rechnete damit, daß die Stammesangehörigen ihnen schnell auf den Fersen sein würden, und daher hatte er ein wachsames Auge nach hinten. Aber der Tumult im Lager war schon bald nach ihrer Flucht abgeflaut, und der Dunkelelf bemerkte keinerlei Anzeichen einer Verfolgung.


  Aber dann war ein Ruf zu hören, der rhythmische Gesang Valriks. Er sang in einer Sprache, die keiner der Gefährten verstand, doch das Gesicht von Wulfgar, das von Grauen und Angst gezeichnet war, ließ alle innehalten. »Die Mächte eines Schamanen«, erklärte der Barbar.


  Im Lager stand Valrik mit Torlin im Kreis seines Volkes und vollzog singend und tanzend das schamanistische Ritual, bei dem die Kraft des Tiergeistes des Stammes beschworen wurde. Das Auftauchen des Dunkelelfen hatte den Schamanen um seine Fassung gebracht. Er hielt alle von einer Verfolgung ab, bevor sie überhaupt aufgebrochen waren und lief in sein Zelt, um den geweihten Lederbeutel zu holen, der für das Ritual erforderlich war. Er hatte entschieden, daß der Geist des geflügelten Pferdes, des Pegasus, mit diesen Eindringlingen fertig werden sollte.


  Valrik hatte Torlin dazu auserkoren, daß in ihm der Geist Gestalt annehmen sollte. Der Sohn von Jerek erwartete das Besessensein mit Gleichmut und Würde, obwohl ihm dieses Ritual verhaßt war, denn es beraubte ihn seiner Identität.


  Aber er fügte sich seinem Schamanen in absolutem Gehorsam.


  Doch Valrik hatte kaum mit dem Ritual begonnen, da wußte er schon, daß er in seiner Aufregung die Dringlichkeit der Beschwörung übertrieben hatte.


  Torlin kreischte auf, stürzte zu Boden und krümmte sich voller Qualen. Er wurde von einer grauen Wolke eingehüllt, deren wirbelnde Dämpfe mit seinem Körper verschmolzen und seine Gesichtszüge umformten. Seine Züge blähten sich auf und verzerrten sich, und auf einmal hatten sie Ähnlichkeit mit einem Pferdekopf. Sein Leib verwandelte sich in etwas, das nicht mehr an einen Menschen erinnerte. Valrik hatte eigentlich beabsichtigt, nur einen Teil der Kräfte des Tiergeistes auf Torlin zu übertragen, aber die Wesenheit des Pegasus selbst war gekommen, hatte von dem Mann ganz und gar Besitz ergriffen und dessen Körper seinem eigenen Aussehen unterworfen. Torlin war vernichtet.


  An seine Stelle war die geisterhafte Gestalt des geflügelten Pferdes getreten. Alle Stammesangehörigen, sogar Valrik, der dem Tiergeist selber auch nicht ins Auge sehen konnte, fielen vor ihm auf die Knie. Aber der Pegasus kannte die Gedanken des Schamanen und verstand die Not seiner Kinder. Dampf stieg aus seinen Nüstern, und er erhob sich in die Lüfte, um die Verfolgung der geflohenen Eindringlinge aufzunehmen. Die Freunde hielten ihre Pferde zu einer weniger scharfen, wenn auch immer noch schnellen Gangart an. Von ihren Fesseln befreit, die Morgendämmerung vor sich und ohne offensichtliche Verfolgung hinter sich, hatten sie sich etwas entspannt. Bruenor bearbeitete seinen Helm und versuchte, die letzte Delle so weit zu beheben, daß er ihn wieder aufsetzen konnte. Sogar Wulfgar, der von dem Schamanengesang kurz zuvor noch so mitgenommen worden war, beruhigte sich wieder.


  Nur der stets wachsame Drizzt war nicht so einfach davon überzeugt, daß ihre Flucht gelungen war. Und er war es auch, der als erster die drohende Gefahr spürte.


  In den dunklen Städten hatten die schwarzen Elfen es häufig mit Wesen von anderen Welten zu tun, und im Laufe der Jahrhunderte hatte sich bei ihnen eine Empfänglichkeit für die magischen Ausstrahlungen dieser Kreaturen herausgebildet. Drizzt hielt sein Pferd an und wirbelte herum. »Was hörst du?« fragte ihn Bruenor.


  »Ich höre nichts«, antwortete Drizzt, während seine Augen suchend in alle Richtungen huschten. »Aber irgend etwas ist da.«


  Bevor sie überhaupt reagieren konnten, stürzte die graue Wolke vom Himmel auf sie herab. Die Pferde wurden von einem unkontrollierbaren Grauen ergriffen und bockten und bäumten sich auf. In der Verwirrung konnte keiner der Freunde erkennen, was eigentlich passiert war. Der Pegasus nahm direkt vor Regis wieder Gestalt an, und der Halbling spürte, wie eine tödliche Eiseskälte seine Knochen durchdrang. Er schrie auf und fiel von seinem Pony.


  Bruenor, der neben Regis ritt, griff furchtlos die Geistererscheinung an. Aber seine niedersausende Axt traf lediglich eine Rauchwolke, wo zuvor die Erscheinung gewesen war. Doch genauso plötzlich war der Geist wieder da, und jetzt spürte auch Bruenor die eisige Kälte seiner Berührung. Doch da er zäher war als der Halbling, gelang es ihm, auf seinem Pony zubleiben. »Was?« schrie er vergeblich zu Drizzt und Wulfgar.


  Aegisfang schwirrte an ihm vorbei auf sein Ziel zu. Aber wieder war anstelle des Pegasus nur Rauch da, und der magische Kriegshammer fuhr ungehindert durch die wirbelnde Wolke. Im Nu war der Geist zurück und sauste auf Bruenor herab. In dem verzweifelten Versuch, von dem Geist fortzukommen, warf sich das Pony des Zwerges zu Boden.


  »Du kannst es nicht treffen!« rief Drizzt Wulfgar zu, der dem Zwerg zur Hilfe eilte. »Es existiert nicht vollständig auf dieser Ebene!«


  Wulfgar schlang seine kräftigen Beine um sein verängstigtes

  Pferd und griff wieder an, sobald Aegisfang in seine Hände

  zurückgekehrt war.

  Und wieder traf er nur Rauch.


  »Wie dann?« schrie er zu Drizzt hinüber, und seine Augen huschten blitzschnell herum, um die ersten Hinweise zu sehen, wo sich der Geist umformte.


  Drizzt quälte seine Erinnerung nach einer Lösung. Regis lag reglos auf dem Boden, und Bruenor, der durch den Sturz von seinem Pony zwar nicht schwer verletzt worden war, wirkte benommen und zitterte von der unirdischen Kälte. Drizzt faßte einen verzweifelten Plan. Er zog die Onyxstatuette des Panthers aus seinem Beutel und rief Guenhwyvar.


  Der Geist kehrte zurück und griff mit unverminderter Heftigkeit an. Zuerst fiel er über Bruenor her und hüllte ihn mit seinen kalten Flügeln ein. »Verdammt, geh zurück in die Hölle«, brüllte Bruenor voller Trotz und Mut.


  Als Wulfgar herbeistürmte, verlor er den Zwerg aus den Augen. Nur ein Teil seiner Axt war zu sehen, die auf den Rauch einschlug, ohne Schaden anzurichten.


  Auf einmal blieb das Pferd des Barbaren auf der Stelle stehen und weigerte sich trotz aller Bemühungen, sich dem unnatürlichen Tier nur einen Schritt zu nähern. Wulfgar schwang sich aus dem Sattel und stürzte sich mitten in die Wolke, bevor sich der Geist wieder umformen konnte. Sein Schwung beförderte ihn samt Bruenor durch die Rauchschwaden hindurch auf die andere Seite. Sie rollten sich weg und sahen zurück, nur um feststellen zu müssen, daß der Geist jetzt gänzlich verschwunden war.


  Bruenors Augenlider hingen schlaff herab, und seine Haut hatte sich bläulich verfärbt. Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte sein unbeugsamer Geist keine Lust auf einen Kampf. Auch Wulfgar war beim Durchqueren der Geisterscheinung von der eiskalten Berührung in Mitleidenschaft gezogen worden, aber er war immer noch zu einer weiteren Runde mit diesem Wesen bereit.


  »Wir können es nicht bekämpfen!« keuchte Bruenor mit klappernden Zähnen. »Es kommt nur, um anzugreifen, aber es verschwindet wieder, sobald wir zurückschlagen!«


  Wulfgar schüttelte trotzig den Kopf. »Es muß einen Weg geben!« forderte er, obwohl er dem Zwerg zustimmen mußte. »Aber mein Hammer kann keine Wolken vernichten!«


  Guenhwyvar tauchte neben seinem Herrn auf, kauerte sich nieder und suchte den Geist, der den Dunkelelfen bedrohte. Drizzt verstand die Absichten der Katze. »Nein!« befahl er. »Nicht hier.« Dem Dunkelelfen war eingefallen, was Guenhwyvar einige Monate zuvor getan hatte. Um Regis vor einem einstürzenden Turm zu retten, hatte Guenhwyvar den Halbling auf eine Reise durch die Existenzebenen mitgenommen. Drizzt ergriff das dicke Fell des Panthers.


  »Bring mich in das Land des Geistes!« wies er ihn an. »Auf seine eigene Ebene, wo meine Waffen tief in sein wirkliches Wesen eindringen können.«


  Der Geist erschien im selben Moment, als Drizzt und die Katze in ihrer eigenen Wolke verschwanden.


  »Mach weiter!« sagte Bruenor zu seinem Gefährten. »Halte es für Rauch, dann kann es dich nicht bekommen!«


  »Drizzt und die Katze sind verschwunden!« schrie Wulfgar. »In das Land des Geistes«, erklärte Bruenor.


  Drizzt brauchte lange Zeit, um sich zurechtzufinden. Er befand sich an einem Ort, wo eine völlig andere Wirklichkeit herrschte. Es war eine Dimension, wo alles, selbst seine Haut, den gleichen Grauton hatte und Gegenstände nur durch die Andeutung ihrer schwarzen Umrisse voneinander unterscheidbar waren. Sein räumliches Sehen war unbrauchbar, denn es gab weder Schattierungen noch sichtbare Lichtquellen, die als Orientierungspunkte dienen konnten. Er fand keinen Halt unter den Füßen, keinen festen Boden, und er wußte nicht einmal, wo oben oder unten war. Derartige Begriffe schienen hier fehl am Platz zu sein.


  Er machte den Pegasus aus, dessen Umrisse sich verschoben und der zwischen den Ebenen wechselte und niemals vollständig an einem Ort war. Er versuchte, an ihn heranzukommen, und machte die Erfahrung, daß hier die Fortbewegung eine Sache des Geistes war und sein Körper automatisch den Anweisungen seines Willens folgte. Er hielt vor den schwankenden Umrißlinien an und wartete mit bereitgehaltenem magischen Krummsäbel ab, bis sein Ziel vollständig auftauchte.


  Schließlich erschien der Pegasus vollständig, und Drizzt stieß seine Klinge durch dessen schwarzen Umriß. Die Linie zitterte und krümmte sich, wie auch die Umrißlinie des Säbels, denn hier nahm sogar die Stahlwaffe eine andere Zusammensetzung an. Aber der Stahl erwies sich als stärker, und der Säbel hatte wieder eine gekrümmte Klinge und zerriß die Umrißlinie des Geistes. Durch das Grau zog sich plötzlich ein Beben, als habe Drizzt mit dem Hieb auf das Gleichgewicht der Ebene eingewirkt, und die Umrißlinie des Geistes vibrierte in einem Schauder unerträglicher Qualen.


  Wulfgar sah, daß sich die Rauchwolke plötzlich aufblähte und sich fast in die Geistgestalt umformte. »Drizzt!« rief er Bruenor zu. »Er ist dem Geist zu gleichen Bedingungen begegnet!« »Dann halte dich bereit!« erwiderte Bruenor aufgeregt, obwohl er wußte, daß seine Rolle in dem Kampf zu Ende war. »Vielleicht bringt der Dunkelelf ihn hierher, damit du ihn angreifen kannst!« In dem Versuch, die tödliche Kälte aus seinen Knochen zu vertreiben, hatte Bruenor die Arme um sich geschlagen und wankte zu der bewegungslosen Gestalt des Halblings hinüber.


  Der Geist richtete sich gegen Drizzt, aber dieser stach mit seinem Krummsäbel immer wieder auf ihn ein. Guenhwyvar mischte sich in den Kampf ein und fiel mit seinen scharfen Krallen über die schwarze Umrißlinie des Feindes her. Der Pegasus sah ein, daß er auf seiner eigenen Ebene gegenüber diesen Feinden keinen Vorteil hatte, und wich vor ihnen zurück. Seine einzige Rettung bestand in einem Rückzug auf die stoffliche Ebene. Und dort wartete Wulfgar.


  Kaum hatte die Wolke ihre Geistgestalt angenommen, als Wulfgar mit Aegisfang auf sie einschlug. Einen kurzen Augenblick spürte Wulfgar einen festen Widerstand und wußte, daß er sein Ziel getroffen hatte. Dann verschwand der Rauch vor ihm.


  Wieder bei Drizzt und Guenhwyvar, stand der Geist erneut den erbarmungslosen Stichen und den Krallen gegenüber. Er wechselte die Ebene, und jetzt schlug Wulfgar umgehend zu. Der Geist saß in der Falle und hatte keine Möglichkeit zum Rückzug, da er auf beiden Ebenen angegriffen wurde. Als er wieder vor Drizzt Gestalt annahm, fiel dem Dunkelelfen auf, daß seine Umrißlinie immer dünner wurde und weniger Widerstand bot. Und immer, wenn die Wolke vor Wulfgar erschien, hatte sie an Dichte verloren. Die Freunde hatten gewonnen, und Drizzt beobachtete zufrieden, wie das Wesen des Pegasus aus seiner stofflichen Gestalt glitt und durch das Grau davonschwebte. »Bring mich nach Hause«, bat der erschöpfte Dunkelelf Guenhwyvar. Kurz darauf stand er wieder bei Bruenor und Regis in seiner Welt.


  »Er lebt«, antwortete Bruenor auf Drizzts fragenden Blick. »Meiner Meinung nach ist er eher bewußtlos, als daß er im Sterben liegt.«


  Etwas weiter entfernt hockte Wulfgar bei einer Gestalt, die zerbrochen und verzerrt war und sich in der Umgestaltung zwischen Mensch und Tier verfangen hatte. »Torlin, Sohn von Jerek«, erklärte Wulfgar. Er hob den Blick und sah in die Richtung auf das Barbarenlager. »Das hat Valrik angerichtet. An seinen Händen klebt Torlins Blut!«


  »War es vielleicht Torlins freie Entscheidung?« fragte Drizzt.


  »Niemals!« widersprach Wulfgar entschieden. »Als wir uns bei dem Wettkampf gegenüberstanden, haben meine Augen Ehre gesehen. Er war ein Krieger. Er hätte so etwas niemals geplant!« Er trat von der Leiche zurück. Die verstümmelten Überreste hoben das Entsetzliche der Besessenheit noch hervor. In der Totenstarre hatte Torlin zur Hälfte seine menschlichen Gesichtszüge zurückgewonnen, während die andere Hälfte die eines Pferdes geblieben war.


  »Er war der Sohn ihres Häuptlings«, erklärte Wulfgar. »Er durfte sich der Forderung ihres Schamanen nicht verweigern.« »Er bewies Mut, daß er ein solches Schicksal annahm«, bemerkte Drizzt.


  »Sohn ihres Häuptlings?« schnaubte Bruenor. »Scheint, daß wir uns für unseren weiteren Weg noch mehr Feinde eingehandelt haben! Sie werden alles daran setzen, die Rechnung zu begleichen.«


  »So wie ich!« gab Wulfgar kund. »Seinen Tod wirst du bezahlen müssen, Valrik Scharfauge!« schrie er in die Ferne, und sein Ruf hallte zwischen den Hügelketten der Felsspitzen. Dann sah er seine Freunde an, und sein Gesicht war vor Zorn verzerrt, als er grimmig erklärte: »Ich werde Torlins unehrenhaften Tod rächen.«


  Bruenor nickte, denn er billigte die Einstellung des Barbaren, an seinen Grundsätzen festzuhalten.


  »Eine ehrenhafte Aufgabe«, stimmte Drizzt zu, der mit seiner Klinge nach Osten auf Langsattel zeigte, ihr nächstes Reiseziel. »Aber eine, die für einen anderen Tag bestimmt ist.«


  Dolch und Stab

  



  Entreri stand einige Meilen vor der Stadt der Hochsegel auf einem Hügel. Ein niedriges Lagerfeuer brannte hinter ihm. Hier hatten Regis und seine Freunde ihre letzte Rast eingelegt, bevor sie weiter nach Luskan gezogen waren, und das Feuer des Meuchelmörders brannte sogar in der gleichen Grube. Aber das war kein Zufall. Seitdem Entreri ihre Spur südlich vom Grat der Welt aufgenommen hatte, hatte er jeden ihrer Schritte nachgeahmt. Er ging genauso vor, wie sie vorgegangen waren, und folgte ihrem Weg wie ein Schatten, um ihre Handlungen besser nachvollziehen und sich ein besseres Bild von ihnen machen zu können.


  Im Unterschied zu der Gruppe war Entreris Blick jedoch nicht auf die Stadtmauer und nicht einmal auf Luskan gerichtet. Im Norden hatte er auf der Straße, die zurück nach Zehn-Städte führte, mehrere Lagerfeuer gesichtet. Und diese Feuer waren ihm nicht zum ersten Mal aufgefallen. Der Meuchelmörder hatte das Gefühl, selber verfolgt zu werden. In der Annahme, daß die Gefährten erst einmal ihren Geschäften in Luskan nachgehen wurden und er sie schnell wieder einholen könnte, hatte er sein hektisches Tempo verlangsamt. Er wollte sich den Rücken von jeder Gefahr freihalten, bevor er sich der Aufgabe widmete, dem Halbling eine Falle zu stellen. Entreri hatte bei seinem Ritt sogar verräterische Spuren zurückgelassen, um seine Verfolger zu ködern.


  Er schwang sich wieder in den Sattel. Ihm war es lieber, von Angesicht zu Angesicht einem Schwert zu begegnen, als mit einem Dolch im Rücken zu sterben.


  Er ritt in die Nacht hinein. In der Dunkelheit fühlte er sich sicher, denn das war seine Zeit. Es war die Zeit eines Menschen, der im Schatten lebt und dem jeder Schatten einen weiteren Vorteil bringt.


  Vor Mitternacht war er dicht genug an die Lagerfeuer herangekommen, um das letzte Stück zu Fuß zurücklegen zu können, und daher band er sein Pferd an. Er erkannte jetzt, daß es sich um eine Handelskarawane handelte, wie sie in dieser Jahreszeit auf der Straße nach Luskan nichts Außergewöhnliches war. Trotzdem ließ ihm das Gefühl von Gefahr keine Ruhe. Viele Jahre der Erfahrungen hatten seinen Überlebensinstinkt geschärft, und er wußte, daß es besser war, wenn er sich auf ihn verließ.


  Er schlich sich heran und suchte einen Weg, um in den Kreis der Wagen zu gelangen. Normalerweise stellten die Händler überall am Rand des Lagers Wachen auf, und sogar die Zugpferde warfen Probleme auf, denn die Händler hatten sie meist bei den Wagen angebunden.


  Trotzdem wollte der Meuchelmörder nicht umsonst gekommen sein. Er hatte den weiten Weg zurückgelegt, um die Absichten derer zu erkunden, die ihn verfolgten. Bäuchlings schlängelte er sich auf das Lager zu und setzte dort seinen Weg unter dem Schutzring fort. Er war so leise, daß ihn nicht einmal wachsame Ohren gehört hätten, und kam an den zwei Wachen vorbei, die nicht einmal ihr Knochenspiel unterbrachen. Dann kroch er unter und zwischen den Pferden weiter, die zwar vor Angst die Ohren anlegten, aber ruhig blieben.


  Als er das Lager zur Hälfte umkreist hatte, war er zu der Überzeugung gelangt, daß es sich wirklich um eine gewöhnliche Handelskarawane handelte. Er wollte sich gerade in die Nacht fortstehlen, als er eine vertraute weibliche Stimme hörte. »Du sagst, du hättest in der Ferne ein Licht gesehen?« Entreri hielt inne, denn er kannte die Sprecherin. »Ja, dort drüben«, antwortete ein Mann.


  Entreri stellte sich zwischen die zwei nächsten Wagen und spähte um die Ecke. Die Sprecher standen nicht weit von ihm entfernt hinter dem nächsten Wagen und sahen in die Richtung auf sein Lager in die Nacht hinaus. Beide waren für den Kampf gerüstet, und die Frau trug ihr Schwert mit beeindruckender Selbstverständlichkeit.


  »Ich habe dich unterschätzt«, flüsterte Entreri zu sich selbst, während er Catti-brie beobachtete. Sein juwelenbesetzter Dolch lag bereits in seiner Hand. »Solch einen Fehler werde ich nicht wiederholen«, fügte er hinzu, dann duckte er sich und suchte sich einen Weg zu seinem Ziel.


  »Es war sehr freundlich von dir, mich so schnell hierherzubringen«, sagte Catti-brie. »Ich bin dir sehr zu Dank verpflichtet, wie auch Regis und die anderen.«


  »Dann nenn mir doch«, forderte der Mann sie auf, »den Grund für diese Dringlichkeit.«


  Catti-brie wurde wieder von der Erinnerung an den Meuchelmörder überwältigt. Die schreckliche Angst, die sie an jenem Tag im Haus des Halblings empfunden hatte, steckte immer noch tief in ihr, und sie wußte, daß sie sie nicht überwinden würde, solange sie nicht den Tod der zwei Zwergenfreunde und die Demütigung, die ihr widerfahren war, gerächt hatte. Sie preßte die Lippen zusammen und antwortete nicht.


  »Wie du möchtest.« Der Mann wollte sie nicht weiter bedrängen. »Wir bezweifeln keineswegs, daß du Gründe hast, die diese Eile rechtfertigen. Vielleicht erscheinen wir dir zu neugierig, aber wir haben wirklich nur den Wunsch, dir zu helfen, soweit es in unserer Macht steht.«


  Catti-brie drehte sich mit einem Lächeln aufrichtiger Dankbarkeit zu ihm um. Es war alles gesagt worden, und jetzt standen sie da und sahen schweigend auf den leeren Horizont. Schweigend näherte sich auch der Tod.


  Entreri schlich unter dem Wagen hervor und stand plötzlich mit ausgestreckten Händen zwischen ihnen. Mit der einen Hand packte er Catti-brie so fest am Hals, daß sie nicht mehr schreien konnte, während er mit der Klinge in der anderen Hand den Mann für immer zum Schweigen brachte.


  Catti-brie, die über Entreris Schulter blickte, sah, wie der entsetzte Ausdruck im Gesicht ihres Gefährten erstarrte, verstand aber nicht, warum er nicht schrie, denn ihm wurde der Mund nicht zugehalten.


  Entreri bewegte sich ein wenig zurück, und jetzt begriff sie es. Unter dem Kinn des Mannes war der Griff des juwelenbesetzten Dolches zu sehen. Die schlanke Klinge hatte ihn getötet, bevor er die Gefahr überhaupt wirklich wahrgenommen hatte.


  Mit dem Griff der Waffe legte Entreri lautlos sein Opfer auf den Boden und riß dann die Klinge heraus.


  Wieder war die Frau von dem Grauen, das Entreri ihr einflößte, wie gelähmt. Sie dachte daran, sich von ihm loszureißen und laut zu schreien, selbst wenn es ihren Tod bedeutete. Oder ihr Schwert zu ziehen, um wenigstens zu versuchen, sich zur Wehr zu setzen. Aber statt dessen sah sie ohnmächtig zu, wie Entreri ihr den Dolch aus dem Gürtel nahm, sie mit sich nach unten zog und ihre Waffe in die tödliche Wunde des Mannes steckte.


  Dann nahm er ihr Schwert und schob sich mit ihr unter den Wagen durch aus dem Lager.


  Warum kann ich nicht schreien? fragte sie sich immer wieder, denn der Meuchelmörder war sich ihrer übermächtigen Angst so gewiß, daß er sie nicht einmal festhielt, während sie sich tiefer in die Nacht fortstahlen. Er wußte einfach, und sie mußte sich das selber auch eingestehen, daß sie ihr Leben nicht so einfach aufgeben würde.


  Nachdem sie sich schließlich in sicherer Entfernung vom Lager befanden, drehte er sie herum – so daß sie auf ihn und den Dolch sah. »Mir folgen?« fragte er und lachte sie aus. »Was hast du dir denn davon versprochen?«


  Sie gab keine Antwort, spürte aber, daß ein Teil ihrer Kraft zurückkehrte.


  Auch Entreri bemerkte es. »Wenn du um Hilfe rufst, werde ich dich töten«, erklärte er ihr einfach und bestimmt. »Und ich gebe dir mein Wort, daß ich danach zu den Händlern zurückgehe und auch sie töte!« Sie glaubte ihm.


  »Ich bin oft mit den Händlern unterwegs«, log sie, konnte aber nicht ganz das Zittern in ihrer Stimme unterdrücken. »Das gehört zu meinen Pflichten als Soldat von Zehn-Städte.« Entreri lachte sie wieder aus. Dann sah er in die Ferne, und auf einmal bekam sein Gesicht einen nachdenklichen Ausdruck. »Vielleicht kann ich das ja zu meinem Vorteil ausspielen«, murmelte er, während er einen Plan zu schmieden begann.


  Catti-brie musterte ihn besorgt und hoffte, daß er nicht etwa einen Weg gefunden hatte, ihr Unternehmen zum Schaden ihrer Freunde auszunutzen.


  »Ich werde dich nicht töten – noch nicht«, erklärte er ihr. »Wenn wir den Halbling finden, werden seine Freunde ihn nicht beschützen. Deinetwegen.«


  »Ich werde dir um nichts auf der Welt helfen!« fauchte Catti-brie ihn an. »Nichts!«


  »Genau«, zischte Entreri. »Du wirst nichts tun. Nicht mit einer Klinge am Hals.« In makabrer Neckerei legte er die Waffe an ihre Kehle. »Wenn ich mein Geschäft erledigt habe, mein mutiges Mädchen, werde ich weiterziehen und dich mit deiner Schande und deiner Schuld zurücklassen. Und mit deinen Antworten für die Händler, die glauben werden, daß du ihren Gefährten umgebracht hast!« Im Grunde glaubte Entreri nicht einen Augenblick daran, daß er die Händler mit diesem simplen Trick mit Catti-bries Messer zum Narren halten konnte. Er war nur gegen die junge Frau gerichtet, um noch mehr Zweifel und Angst in ihr gefühlsmäßiges Durcheinander zu bringen. Catti-brie verzog bei den Bemerkungen des Meuchelmörders keine Miene. Nein, sagte sie sich, so wird es nicht sein! Aber tief in ihrem Innern fragte sie sich, ob ihre Entschlossenheit nicht vielleicht nur ihre Angst verschleierte, ihre Befürchtung, daß der Schrecken von Entreris Gegenwart sie wieder überwältigen und lähmen würde und daß sich alles so abspielen würde, wie er vorausgesagt hatte.


  Jierdan fand das Lager ohne große Schwierigkeiten. Dendybar hatte mit Hilfe seiner Magie den geheimnisvollen Reiter auf seinem Weg von Eiswindtal aufgespürt und den Soldaten in die richtige Richtung gewiesen.


  Angespannt und mit gezogenem Schwert näherte sich Jierdan ihm. Das Lager war verlassen, aber erst seit kurzem. Schon aus einigen Metern Entfernung konnte der Soldat aus Luskan die Wärme des Feuers spüren, das allmählich schwächer wurde. Er duckte sich, damit seine Silhouette sich nicht gegen den Horizont abhob, und schlich auf einen Rucksack und eine Decke neben dem Feuer zu.


  Entreri ritt langsam auf sein Lager zu. Er rechnete durchaus damit, daß seine zurückgelassenen Habseligkeiten Besucher angelockt haben könnten. Catti-brie saß gefesselt und geknebelt vor ihm auf dem Pferd, obwohl sie sich zu ihrer geheimen Wut eingestehen mußte, daß wegen ihrer schrecklichen Angst Fesseln unnötig waren.


  Noch bevor der Meuchelmörder in die Nähe seines Lagers gelangt war, wußte er, daß sich dort jemand aufhielt. Er schwang sich aus dem Sattel und zog seine Gefangene mit sich. »Ein nervöses Pferd«, erklärte er Catti-brie und empfand offensichtlich großes Vergnügen an der grausamen Warnung, während er sie an die Hinterbeine des Pferdes fesselte. »Wenn du zappelst, wird es das Leben aus dir treten.«


  Dann war Entreri verschwunden und mit der Nacht verschmolzen, als wäre er Teil der Finsternis.


  Jierdan warf den Rucksack enttäuscht auf den Boden, denn er enthielt nur normale Reiseausrüstung und gab nichts über den Besitzer preis. Der Soldat hatte in vielen Schlachten gekämpft und unzählige Male Mann und Ork gleichermaßen übertroffen, aber jetzt war er nervös und wurde das Gefühl nicht los, daß diesen Reiter etwas Ungewöhnliches und Tödliches umgab. Ein Mann mit dem Mut, die gefährliche und beschwerliche Strecke von Eiswindtal nach Luskan allein zurückzulegen, war kein Anfänger in der Kriegskunst.


  Folglich war Jierdan nicht allzusehr überrascht, als sich ihm plötzlich die Spitze einer Klinge in die verwundbare Höhlung am Nacken legte. Er rührte sich nicht von der Stelle, sagte nichts und hoffte nur, daß der Reiter eine Erklärung verlangen würde, bevor er ihm die Waffe in den Körper stieß.


  Entreri konnte sehen, daß sein Gepäck durchsucht worden war, aber er wußte, daß der Mann kein Dieb war, da er die pelzbesetzte Uniform wiedererkannte. »Wir befinden uns außerhalb der Grenzen deiner Stadt«, sagte er, ohne sein Messer zu senken. »Was hast du in meinem Lager zu suchen, Soldat aus Luskan?«


  »Ich bin Jierdan vom Nordtor«, antwortete er. »Ich bin auf der

  Suche nach einem Reiter aus Eiswindtal.«

  »Was für einen Reiter meinst du?«

  »Dich.«


  Entreri machte die Antwort des Soldaten sprachlos, und er wurde nervös. Wer hatte diesen Mann geschickt, und wie hatte derjenige gewußt, wo er ihn finden konnte? Der Meuchelmörder dachte zuerst an Regis und seine Gefährten. Vielleicht hatte der Halbling bei der Stadtwache Hilfe organisiert. Entreri steckte sein Messer wieder ein. Er wußte, daß er es jederzeit rechtzeitig ziehen konnte, um einen Angriff zu vereiteln.


  Jierdan erkannte den Grund für die Gelassenheit und Zuversicht in dieser Bewegung, und falls er daran gedacht hatte, diesen Mann anzugreifen, vergaß er es ganz schnell. »Mein Herr bittet dich um ein Gespräch«, begann er. Er fand es gleich darauf klüger, sich verständlicher zu machen. »Ein Treffen, das eurem beiderseitigen Interesse dient.« »Dein Herr?« fragte Entreri.


  »Ein hochangesehener Bürger«, antwortete Jierdan. »Er hat von deinem Kommen erfahren und glaubt, daß er dir bei deiner Suche behilflich sein könnte.«


  »Was weiß er schon von meinen Geschäften?« fuhr Entreri ihn an. Er war aufgebracht, daß jemand gewagt hatte, ihm nachzuspionieren. Aber andererseits war er erleichtert, denn das Interesse einer einflußreichen, mächtigen Persönlichkeit in der Stadt erklärte viel und schloß möglicherweise auch aus, daß der Halbling mit dieser Begegnung etwas zu tun hatte. Jierdan zuckte die Achseln. »Ich bin nur sein Kurier. Aber auch ich kann dir von Hilfe sein. Am Tor.«


  »Verflucht sei das Tor«, knurrte Entreri. »Ich nehme ohne weiteres den Weg über die Mauer. Es ist der direktere Weg zu den Plätzen, die ich suche.«


  »Aber ich kenne diese Plätze und die Leute, die sie kontrollieren, ebenfalls.«


  Das Messer schnellte wieder hervor und hielt unmittelbar vor Jierdans Kehle an. »Du weißt viel, aber erklärst wenig. Du spielst ein gefährliches Spiel, Soldat aus Luskan.«


  Jierdan blinzelte nicht einmal. »Vor fünf Tagen sind vier Helden aus Zehn-Städte in Luskan eingetroffen: ein Zwerg, ein Halbling, ein Barbar und ein Nachtelf.« Angesichts dieser Bestätigung für seine Vermutung konnte selbst Artemis Entreri einen Anflug von Aufregung nicht verbergen, der auch Jierdan nicht entging. »Ihr genauer Standort ist mir nicht bekannt, aber ich kenne die Gegend, wo sie sich verstecken. Interessiert es dich?«


  Das Messer verschwand wieder im Gürtel. »Warte hier«, befahl Entreri. »Ich habe eine Begleiterin, die mitkommen soll.« »Aber mein Herr hat gesagt, du würdest allein reisen«, wunderte sich Jierdan.


  Entreris Lächeln ließ dem Soldaten einen Schauder über den Rücken laufen. »Ich habe sie gekauft«, erklärte er. »Sie gehört mir, und mehr brauchst du nicht zu wissen.«


  Jierdan fragte nicht weiter nach. Er atmete lediglich erleichtert auf, als Entreri aus seinem Blickfeld verschwand.


  Catti-brie ritt ohne Fesseln und ohne Knebel nach Luskan, aber Entreris Macht über sie war nicht weniger bindend. Bevor er sie ins Lager gebracht hatte, hatte er sie gewarnt, und diese Warnung war kurz und glaubwürdig gewesen. »Eine falsche Bewegung«, hatte er ihr gesagt, »und du bist tot. Und du wirst mit dem Wissen sterben, daß der Zwerg Bruenor für deine Frechheit büßen muß.«


  Der Meuchelmörder hatte Jierdan keine weiteren Auskünfte über sie gegeben, und der Soldat stellte auch keine Fragen mehr, obwohl ihn die Frau außerordentlich neugierig machte. Aber er wußte auch, daß Dendybar auf alles eine Antwort erhalten würde.


  Am späten Morgen betraten sie die Stadt unter dem argwöhnischen Blick des Wächters am Nordtor. Es hatte Jierdan einen Wochenlohn gekostet, alle Beteiligten zu bestechen, und der Soldat wußte, daß er noch mehr zahlen mußte, wenn er in der Nacht zurückkehrte, denn der ursprüngliche Handel mit dem Wächter hatte nur den Einlaß eines Besuchers vorgesehen, und von der Frau war keine Rede gewesen. Aber da Jierdan hoffte, dadurch Dendybars Gunst zu gewinnen, war ihm der Preis nicht zu hoch.


  Gemäß den Bestimmungen der Stadt gaben die drei ihre Pferde in einem Stall ab, der sich direkt in der Mauer befand. Und dann führte Jierdan Entreri und Catti-brie durch die Straßen der Stadt der Hochsegel und an den verschlafenen Händlern vorbei, die schon vor Morgengrauen aufgestanden und in den Stadtkern gezogen waren.


  Entreri war nicht sonderlich überrascht, als sie eine Stunde später auf einen großen, dichten Nadelwald stießen, denn er hatte bereits vermutet, daß Jierdan etwas mit diesem Ort zu tun hatte. Sie gingen zwischen den Bäumen weiter und standen schließlich vor dem größten Gebäude der Stadt, dem Hauptturm des Geheimwissens.


  »Wer ist denn eigentlich dein Herr?« fragte Entreri frei heraus. Jierdan, dessen Mut bei dem Anblick von Dendybars Turm zurückkehrte, kicherte. »Du wirst ihn früh genug kennenlernen.«


  »Ich will es jetzt wissen«, knurrte Entreri. »Oder unsere Bekanntschaft hört hier auf. Ich bin jetzt in der Stadt, Soldat, und auf deinen Beistand nicht länger angewiesen.«


  »Ich könnte dich von den Wachen der Stadt verweisen lassen«, gab Jierdan zurück, »oder noch Schlimmeres veranlassen!«


  Aber Entreri hatte das letzte Wort. »Sie würden nicht einmal deine Leiche finden«, versicherte er ihm, und bei der eiskalten Gewißheit in seiner Stimme wich Jierdan das Blut aus den Adern.


  Catti-brie verfolgte das Gespräch mit einem Interesse für den Soldaten, das mehr als flüchtig war, und fragte sich, ob sich nicht bald eine Gelegenheit böte, die mißtrauische Natur ihres Ergreifers zu ihrem Vorteil auszunutzen.


  »Ich diene Dendybar dem Bunten, dem Meister des Nordturms«, erklärte Jierdan, der allein daraus, daß er den Namen seines mächtigen Herrn nannte, erneut Kraft schöpfte.


  Entreri hatte den Namen zuvor schon gehört. In ganz Luskan und Umgebung war der Hauptturm allgemeines Gesprächsthema, und Dendybar der Bunte wurde in Unterhaltungen häufig erwähnt und als ein Zauberer beschrieben, der ehrgeizig war und im Turm nach Macht strebte. Zudem wurde auf eine düstere und unheilvolle Seite des Mannes hingewiesen, die es ihm ermöglichte, alles zu bekommen, was er wollte. Er war gefährlich, aber möglicherweise ein mächtiger Verbündeter. Entreri war erfreut. »Dann bring mich jetzt zu ihm«, sagte er zu Jierdan. »Mal sehen, ob wir gemeinsame Interessen haben oder nicht.«


  Sydney erwartete sie bereits in der Eingangshalle des Hauptturms. Sie stellte sich nicht vor und fragte auch nicht nach den Namen der Besucher, sondern führte sie durch das Labyrinth der Korridore und Geheimtüren zum Empfangsraum von Dendybar dem Bunten. Der Zauberer wartete in voller Pracht auf sie, trug seine eleganteste Robe und hatte ein hervorragendes Mittagessen für sie auftischen lassen.


  »Ich grüße dich, Reiter«, sagte Dendybar nach den notwendigen, aber dennoch unbehaglichen Augenblicken des Schweigens, in denen sich die beiden gegenseitig taxierten. »Ich bin Dendybar der Bunte, wie du ja bereits weißt. Möchtest du mit deiner bezaubernden Begleiterin eine Mahlzeit mit mir einnehmen?«


  Seine krächzende Stimme zerrte an Catti-bries Nerven, und obwohl sie seit dem Abend zuvor nichts mehr zu sich ge

  nommen hatte, verspürte sie trotz der freundlichen Geste des

  Mannes keinen Appetit.

  Entreri schob sie nach vorne. »Iß!« befahl er.


  Sie wußte, daß Entreri sowohl sie als auch die Zauberer auf die Probe stellte. Aber es war auch an der Zeit, daß sie Entreri auf die Probe stellte. »Nein«, gab sie zurück und sah ihm direkt in die Augen.


  Mit dem Handrücken schlug er sie zu Boden. Jierdan und Sydney machten unwillkürlich Anstalten, ihr zu helfen, aber da Dendybar nicht reagierte, hielten sie schnell inne und lehnten sich zurück. Catti-brie bewegte sich von dem Killer fort und behielt ihre abwehrende Haltung bei, als sie sich ein wenig entfernt hinkauerte.


  Dendybar grinste den Meuchelmörder an. »Du hast damit einige meiner Fragen über das Mädchen beantwortet«, sagte er mit einem belustigten Lächeln. »Wozu dient sie?«


  »Ich habe meine Gründe«, war Entreris einzige Antwort. »Natürlich. Darf ich deinen Namen erfahren?« Entreri verzog keine Miene.


  »Ich weiß, daß du die vier Gefährten aus Zehn-Städte suchst«, fuhr Dendybar fort, der keine Lust hatte, um den heißen Brei herumzureden. »Ich suche sie auch, aber ich bin mir sicher, daß ich andere Gründe habe.«


  »Du weißt nichts über meine Gründe«, erwiderte Entreri.


  »Noch interessieren sie mich«, lachte der Zauberer. »Wir können uns bei dem Erreichen unserer verschiedenen Ziele gegenseitig helfen. Das ist alles, was mich interessiert.« »Ich bitte nicht um Hilfe.«


  Dendybar lachte wieder. »Sie sind eine ernst zu nehmende Truppe, Reiter. Du unterschätzt sie.«


  »Vielleicht«, entgegnete Entreri. »Du willst meine Absichten wissen, verrätst mir aber deine nicht. Was hat der Hauptturm mit Reisenden aus Zehn-Städte zu schaffen?«


  »Gute Frage«, antwortete Dendybar. »Aber mit der Antwort sollte ich warten, bis wir eine Übereinkunft getroffen haben.« »Dann werde ich vor lauter Angst nicht schlafen können«, fauchte Entreri.


  Wieder lachte der Zauberer. »Vielleicht änderst du noch deine Meinung, bevor dein Besuch in der Stadt abgeschlossen ist. Doch jetzt gebe ich dir ein Zeichen meines guten Willens. Die Gefährten sind in der Stadt, und zwar im Hafenviertel. Sie sollten im Gasthaus Zum Entermesser untergebracht sein. Kennst du es?«


  Entreri nickte. Auf einmal interessierten ihn die Worte des Zauberers sehr.


  »Aber wir haben sie in den Gassen im Westteil der Stadt aus den Augen verloren«, fuhr Dendybar fort und warf Jierdan einen wütenden Blick zu.


  »Und was ist der Preis für diese Information?« fragte Entreri.


  »Sie ist umsonst«, erwiderte der Zauberer. »Dir diese Information zu geben, ist meiner eigenen Sache förderlich. Du wirst bekommen, was du willst, und was ich wünsche, wird für mich zurückbleiben.«


  Entreri lächelte, denn er erkannte, daß Dendybar ihn wie einen Hund benutzen wollte, der für ihn die Beute aufspürte. »Mein Lehrling wird dich hinausführen«, sagte Dendybar und zeigte auf Sydney.


  Entreri drehte sich zum Gehen um, hielt aber noch einmal inne, um Jierdans Blick zu erwidern. »Hüte dich, Soldat«, warnte ihn der Meuchelmörder. »Die Geier sind zur Stelle, sobald die Katze ihr Mahl beendet hat!«


  »Sein Kopf gehört mir, sobald er mich zu dem Dunkelelfen geführt hat«, knurrte Jierdan, nachdem Entreri mit Catti-brie den Raum verlassen hatte.


  »Du wirst dich von ihm fernhalten«, wies Dendybar ihn an.


  Jierdan sah ihn verwirrt an. »Du willst doch bestimmt, daß er beschattet wird.«


  »Natürlich«, stimmte Dendybar zu. »Aber das wird Sydney übernehmen und nicht du. Sei nicht zornig.« Ihm war Jierdans aufgebrachter, finsterer Blick nicht entgangen. »Ich rette dir das Leben. Dein Stolz ist groß, in der Tat, und auch berechtigt. Aber der hier ist deinen Fähigkeiten weit überlegen, mein Freund. Seine Klinge wird dich durchbohren, bevor du überhaupt merkst, daß er da gewesen ist.«


  Draußen angelangt, führte Entreri Catti-brie wortlos vom Hauptturm weg. Immer wieder ging er das Gespräch durch und rief es sich in allen Einzelheiten zurück, denn er wußte, daß er Dendybar und seine Kohorte nicht zum letzten Mal gesehen hatte.


  Catti-brie war über sein Schweigen froh, da sie in ihre eigenen Überlegungen vertieft war. Warum sollte ein Zauberer vom Hauptturm nach Bruenor und den anderen suchen? Rache für Akar Kessell, den verrückten Magier, bei dessen Vernichtung ihre Freunde im vergangenen Herbst geholfen hatten? Sie sah zurück auf das baumähnliche Bauwerk und dann zu dem Killer an ihrer Seite, verblüfft und verängstigt über die Aufmerksamkeit, die ihre Freunde erlangt hatten.


  Doch dann schaute sie in ihr Herz, und in ihr erwachte wieder der alte Schwung und Mut. Drizzt, Bruenor, Wulfgar und Regis würden ihre Hilfe brauchen, bevor dies alles vorüber war. Sie durfte sie nicht enttäuschen.


  BUCH 2


  Verbündete


  Tieffliegende Vögel leben gefährlich



  Am späten Nachmittag ließen die Gefährten zu ihrer großen Erleichterung die Höhen und Tiefen der Felsspitzen hinter sich. Es hatte sie nach der Begegnung mit dem Pegasus einige Zeit gekostet, ihre Reittiere zusammenzutreiben, insbesondere das Pony des Halblings, das schon ganz am Anfang des Kampfes, als Regis zu Boden stürzte, durchgegangen war. Eigentlich war es zum Reiten jetzt sowieso schlecht geeignet, denn es scheute ständig, und Regis fühlte sich außerstande, es zu zügeln. Aber Drizzt hatte seine Gefährten an ihre Verantwortung den Bauern gegenüber erinnert, insbesondere in Anbetracht der Art und Weise, wie sie an die Tiere gekommen waren, und darauf bestanden, daß sie beide Pferde und beide Ponys suchten. Jetzt saß Regis vor Wulfgar auf dessen Hengst. Sie rieten an der Spitze und hatten sein Pony am Sattel angebunden, während Drizzt und Bruenor die Nachhut bildeten. Wulfgar hatte seine großen Arme eng um den Halbling gelegt, und dieser Schutz bot Regis genügend Sicherheit, daß er ein dringend erforderliches Schläfchen halten konnte.


  »Achte darauf, daß wir die untergehende Sonne im Rücken haben«, wies Drizzt den Barbaren an.


  Wulfgar rief ihm zu, daß er ihn verstanden habe, und sah sich vorsichtshalber um, ob die Richtung stimmte.


  »Knurrbauch könnte nirgendwo in den Welten besser aufgehoben sein«, sagte Bruenor zu dem Dunkelelfen. Drizzt lächelte. »Wulfgar hat sich gut gemacht.«


  »Ja«, stimmte der Zwerg zu, den dieses Lob offensichtlich freute. »Aber ich frage mich, wie lange ich noch >Junge< zu ihm sagen darf! Du hättest einen Blick in dieses Wirtshaus werfen sollen, Elf«, kicherte er. »Eine Schiffsladung Piraten, die ein Jahr und einen Tag lang nichts als das Meer gesehen haben, könnte keinen schlimmeren Schaden anrichten!«


  »Als wir vom Tal aufgebrochen sind, hatte ich befürchtet, daß Wulfgar auf viele Gesellschaften auf dieser großen Welt noch nicht vorbereitet ist«, erwiderte Drizzt. »Jetzt befürchte ich eher, daß die Welt für ihn noch nicht bereit ist. Du kannst stolz auf ihn sein.«


  »Du hattest deine Hand genauso im Spiel wie ich«, sagte Bruenor. »Er ist mein Junge, Elf, als hätte ich ihn selber gezeugt. Er hat nicht einen Gedanken an seine eigene Angst verschwendet. Noch nie habe ich bei einem Menschen soviel Mut erlebt wie vorhin, als du auf der anderen Ebene warst. Er wartete – und hoffte, das kann ich dir sagen –, daß die Bestie zurückkäme und er ihr eine verpassen könnte, um meine Schmerzen und die des Halblings zu rächen.«


  Drizzt genoß diesen seltenen Augenblick, in dem der Zwerg seine Verwundbarkeit offen zeigte. Nur wenige Male hatte er erlebt, daß Bruenor die Maske der Gefühllosigkeit fallengelassen hatte. Das war bisher nur auf dem Berg im Eiswindtal geschehen, wenn der Zwerg an Mithril-Halle und an seine wundersamen Kindheitserinnerungen gedacht hatte.


  »Ja, ich bin stolz auf ihn«, fuhr Bruenor fort. »Und ich ertappe mich dabei, daß ich bereit bin, seiner Führung zu folgen und seinen Entscheidungen zu vertrauen.«


  Drizzt konnte ihm nur zustimmen, da er bereits viele Monate zuvor zu der gleichen Schlußfolgerung gekommen war, als Wulfgar die Völker von Eiswindtal, die Barbaren und die Bewohner von Zehn-Städte gleichermaßen, zusammengebracht hatte, damit sie sich gemeinsam vor dem erbarmungslosen Tundrawinter schützten. Dennoch war er besorgt, wenn der junge Krieger in Situationen, wie jene im Hafenviertel von Luskan, geriet, denn er wußte, daß viele der prächtigsten Personen in den Welten bei ihren ersten Begegnungen mit den Gilden und Untergrundorganisationen einer Stadt teuer bezahlt hatten, und daß Wulfgars tiefes Mitgefühl und unerschütterlicher Ehrenkodex geschickt zu seinem Schaden ausgenutzt werden konnten.


  Aber unterwegs und in der Wildnis, das wußte Drizzt, würde er niemals einen wertvolleren Gefährten finden.


  An diesem Nachmittag und in der darauffolgenden Nacht stießen sie auf keine weiteren Probleme, und am nächsten Morgen erreichten sie die Hauptstraße, die Handelsstraße von Tiefwasser nach Mirabar oberhalb von Langsattel. Es gab keine Wegweiser, an denen sie sich hätten orientieren können, wie Drizzt es eigentlich erwartet hatte, aber aufgrund seines Plans, sich eher nach Osten als geradlinig nach Südosten zu halten, mußten sie sich jetzt eindeutig nach Süden wenden.


  An diesem Tag schien es Regis besser zu gehen, und er war auf Langsattel gespannt. Als einziger von der Gruppe war er schon einmal in der Heimat der zauberkundigen Familie Harpell gewesen, und er freute sich diebisch, diesen seltsamen Ort wiederzusehen.


  Doch sein aufgeregtes Gerede steigerte nur noch Wulfgars Angst, denn das Mißtrauen der Barbaren gegen die schwarzen Künste war tiefverwurzelt. Für Wulfgars Volk waren Zauberer nichts als Feiglinge und bösartige Gauner.


  »Wie lange müssen wir denn dort bleiben?« fragte er Bruenor und Drizzt, die mittlerweile neben ihm auf der breiten Straße ritten, nachdem sie die Felsspitzen sicher hinter sich gelassen hatten.


  »Bis wir einige Antworten erhalten haben«, erwiderte Bruenor, »oder herausgefunden haben, welchen Ort wir lieber aufsuchen sollten.« Mit dieser Antwort mußte sich Wulfgar zufriedengeben. Bald kamen sie an einigen abgelegenen Bauernhöfen vorbei und zogen die neugierigen Blicke der Menschen auf den Feldern auf sich, die sich auf Hacken und Rechen stützten und die Gruppe musterten. Nicht lange nach der ersten dieser Begegnungen wurden sie auf der Straße von fünf bewaffneten Männern angehalten, den sogenannten Langreitern, die über die Außenbezirke der Stadt wachten.


  »Ich grüße euch, Reisende«, begann einer höflich. »Dürfen wir den Grund eurer Reise in diese Gegend erfahren?« »Ihr dürft…«, begann Bruenor, aber Drizzt unterbrach ihn, indem er ihm die Hand auf den Arm legte.


  »Wir sind gekommen, um die Harpells zu besuchen«, erklärte Regis. »Unsere Belange betreffen nicht eure Stadt, sondern wir suchen lediglich den weisen Rat der Familie im Herrenhaus.« »Dann wünsche ich euch eine gute Reise«, erwiderte der Langreiter. »Der Hügel des Efeu-Herrenhauses liegt nur ein paar Meilen weiter die Straße entlang, noch vor dem eigentlichen Langsattel.« Er verstummte abrupt, als er den Dunkelelfen bemerkte. »Wir können euch auch begleiten, wenn ihr es wünscht«, bot er ihnen an und räusperte sich, um seinen Blick von dem Dunkelelfen loszureißen, den er verwundert angegafft hatte.


  »Das ist nicht notwendig«, sagte Drizzt. »Ich versichere dir, daß wir den Weg finden werden und gegen die Bewohner von Langsattel nichts Böses im Schilde führen.«


  »Na schön.« Der Langreiter lenkte sein Pferd zur Seite, und die Gefährten setzten ihren Weg fort.


  »Bleibt aber auf der Straße«, rief er ihnen nach. »Einige Bauern mögen es nicht, wenn man den Grenzen ihres Landes zu nahe kommt.«


  »Es ist ein freundliches Volk«, erklärt Regis seinen Gefährten, als sie weiter die Straße entlangritten, »und sie vertrauen ihren Zauberern.«


  »Freundlich, aber auf der Hut«, entgegnete Drizzt und zeigte auf ein Feld in der Ferne, wo die Silhouette eines berittenen Mannes an der Baumgrenze auf die Entfernung noch kaum zu erkennen war. »Wir werden beobachtet.«


  »Aber nicht belästigt«, sagte Bruenor. »Und das ist etwas, was wir über die anderen Gegenden, durch die wir bisher gekommen sind, nicht sagen können!«


  Das Efeu-Herrenhaus stand auf einem kleinen Hügel und setzte sich aus drei Gebäuden zusammen, von denen zwei den für die Gegend typischen niedrigen Bauernhäusern aus Holz ähnelten. Doch so etwas wie das dritte Haus hatten die vier Gefährten noch nie zuvor gesehen. Die Mauern bogen in kurzen Abständen in immer neuen spitzen Winkeln ab und schufen Nischen über Nischen, und aus dem vielwinkligen Dach sprossen Dutzende von Türmchen, von denen jedes einzigartig war. Unzählige Fenster, einige riesig und andere wiederum nicht größer als Pfeilschlitze, waren allein aus dieser Richtung zu sehen.


  Nicht ein durchgängiger Entwurf, Bauplan oder Stil war hier zu erkennen. Das Herrenhaus der Harpells war eine Collage vieler unabhängiger Ideen und Experimente, das Ergebnis magischer Schöpfung. Aber in diesem ganzen Chaos lag wahrhaftig Schönheit und ein Sinn für Freiheit, der dem Begriff »Ordnung« trotzte und das Gefühl vermittelte, willkommen zu sein. Der Hügel wurde von einem Lattenzaun umgeben, und die vier Freunde steuerten neugierig, teilweise sogar sehr aufgeregt darauf los. Es gab kein Tor, sondern nur eine Öffnung, durch die die Straße weiterführte. Hinter dem Zaun saß auf einem Schemel ein dicker, bärtiger Mann in einer kaminroten Robe und schaute ausdruckslos zum Himmel empor.


  Bei ihrem Erscheinen schreckte er zusammen. »Wer seid ihr, und was wollt ihr?« herrschte er sie frei heraus an. Er war offensichtlich verärgert, in seiner Meditation gestört worden zu sein.


  »Erschöpfte Reisende«, erwiderte Regis, »die gekommen sind, um den weisen Rat der berühmten Harpells einzuholen.« Der Mann schien davon nicht beeindruckt zu sein. »Und?« drängte er.


  Regis wandte sich hilflos an Drizzt und Bruenor, aber die konnten ihm nur mit einem Schulterzucken antworten, da sie auch nicht wußten, was von ihnen noch verlangt wurde. Bruenor begann, auf seinem Pony weiter nach vorne zu reiten, um ihre Absichten zu wiederholen, als ein anderer, ebenfalls in eine Robe gehüllter Mann aus dem Haus schlurfte und zu dem ersten trat.


  Er unterhielt sich leise mit dem dicken Magier, dann wandte er sich den Gefährten zu. »Ich grüße euch«, sagte er zu ihnen. »Entschuldigt bitte den armen Regweld hier…« er klopfte dem dicken Magier auf die Schulter –,»… aber er hat bei einigen Experimenten ein unglaubliches Pech gehabt – das heißt nicht, daß sie nicht gut ausfallen werden, wohlgemerkt. Aber es braucht wohl seine Zeit. Regweld ist wirklich ein guter Zauberer«, fuhr er fort und klopfte ihm wieder auf die Schulter. »Und seine Pläne, ein Pferd und einen Frosch zu kreuzen, sind nicht ohne. Stört euch nicht an der Explosion! Alchimistenküchen sind nicht unersetzlich!«


  Die Freunde blieben auf ihren Reittieren sitzen und versuchten, ihre Verwunderung über diese zusammenhanglose Rede zu verbergen. »Nun, denkt doch mal an die Vorteile, Flüsse zu kreuzen!« rief der Mann. »Aber genug davon. Ich bin Harkle. Was kann ich für euch tun?«


  »Harkle Harpell?« fragte Regis kichernd. Der Mann verbeugte sich.


  »Bruenor aus Eiswindtal«, stellte sich Bruenor vor, nachdem er seine Stimme wiedergefunden hatte. »Meine Freunde und ich sind Hunderte von Meilen gereist, um die Worte der Zauberer von Langsattel…« Ihm fiel auf, daß Harkle seine Aufmerksamkeit auf den Dunkelelfen gerichtet hatte. Drizzt hatte ab sichtlich seine Kapuze zurückgeworfen, um zu sehen, wie die angeblich so weisen Männer von Langsattel auf ihn reagieren würden. Der Langreiter auf der Straße war zwar überrascht gewesen, aber nicht empört, und Drizzt mußte herausfinden, ob sich die Stadt im allgemeinen seiner Herkunft gegenüber ebenso tolerant verhielt.


  »Phantastisch«, murmelte Harkle. »Einfach unglaublich!« Auch Regweld hatte den Dunkelelfen bemerkt und wirkte zum ersten Mal am Erscheinen der Gruppe interessiert. »Ist uns der Zutritt erlaubt?« fragte Drizzt.


  »O ja, natürlich, kommt!« erwiderte Harkle, der vergeblich versuchte, seine Aufregung aus Höflichkeit zu verbergen.


  Wulfgar kam mit seinem Pferd nach vorne, um auf der Straße voranzureiten.


  »Nicht dort entlang«, sagte Harkle. »Nicht auf der Straße. Denn in Wirklichkeit ist das keine, oder vielleicht doch, jedenfalls kommst du da nicht durch.«


  Wulfgar hielt sein Pferd an. »Hör mit deiner Narretei auf, Zauberer!« fuhr er Harkle wütend an. In seinem Unbehagen konnte er sein jahrelanges Mißtrauen gegen Anwender der magischen Künste nicht mehr zurückhalten. »Dürfen wir eintreten oder nicht?«


  »Das ist keine Narretei, das versichere ich dir«, erwiderte Harkle, der die Begegnung angenehm und friedlich gestalten wollte. Aber Regweld mischte sich ein.


  »Ausgerechnet so einer!« sagte der dicke Magier vorwurfsvoll

  und erhob sich von seinem Schemel.

  Wulfgar funkelte ihn wütend an.


  »Ein Barbar«, erklärte Regweld näher. »Ein Krieger, der ausgebildet worden ist, alles zu hassen, was er nicht verstehen kann. Mach schon, Krieger, nimm deinen großen Hammer vom Rücken!«


  Wulfgar, der einsah, daß seine Wut unbegründet war, zögerte und warf seinen Freunden einen hilfesuchenden Blick zu. Er wollte Bruenors Pläne nicht durch seine Kleinkrämerei vereiteln. »Mach schon!« drängte Regweld ihn. Er hatte sich jetzt mitten auf die Straße gestellt. »Nimm deinen Hammer und wirf ihn auf mich! Erfülle dir deinen Herzenswunsch, die Narretei eines Zauberers zu enttarnen! Und strecke dabei einen von uns nie der! Das ist doch ein Angebot, findest du nicht!« Er zeigte auf sein Kinn. »Genau hier«, verlangte er.


  »Regweld«, seufzte Harkle und schüttelte den Kopf. »Bitte gehorche ihm, Krieger. Verhilf ihm zu einem Lächeln auf seinem niedergeschlagenen Gesicht.«


  Wulfgar sah wieder zu seinen Freunden hinüber, die jedoch

  immer noch keine Antwort für ihn hatten. Aber Regweld half

  nach.

  »Bastardsohn eines Karibus.«


  Noch bevor der dicke Magier seine Beleidigung zu Ende gesprochen hatte, schwirrte Aegisfang durch die Luft und hielt direkt auf sein Ziel zu. Regweld zuckte nicht zusammen. Aber anstatt über den Zaun zu segeln, schlug Aegisfang klatschend gegen etwas Unsichtbares, das stabil wie Stein war. Die durchsichtige Mauer hallte nach wie ein zeremonieller Gong, als sie erbebte und sich wellenartig bewegte, was die verblüfften Zuschauer lediglich als Verzerrung der Aussicht hinter der Mauer erkennen konnten. Erst jetzt begriffen die Freunde, daß der Zaun gar nicht wirklich, sondern auf eine durchsichtige Wand aufgemalt war.


  Aegisfang fiel in den Staub, als wäre ihm alle Kraft entzogen worden, und brauchte einen längeren Augenblick, bis er wieder in Wulfgars Hand erschien.


  Regweld lachte, aber es war ein siegreiches und kein belustigtes Lachen, während Harkle den Kopf schüttelte. »Immer auf Kosten anderer«, schimpfte er. »Du hattest kein Recht, so etwas zu tun.«


  »Aber diese Lektion kann nicht schaden«, gab Regweld zurück. »Auch für einen Krieger ist Demut eine wertvolle Eigenschaft.«


  Regis hatte sich auf die Lippen gebissen, solange er konnte. Die ganze Zeit über hatte er von der unsichtbaren Mauer gewußt, und jetzt platzte er vor Lachen. Drizzt und Bruenor konnten nicht anders, als in das Gelächter des Halblings einzustimmen, und selbst Wulfgar mußte über seine eigene »Narretei« grinsen, nachdem er sich von dem Schock erholt hatte. Natürlich blieb Harkle nichts anderes übrig, als mit dem Schimpfen aufzuhören und sich der allgemeinen Belustigung anzuschließen. »Kommt herein«, bat er die Freunde. »Der dritte Pfahl ist echt, und dort findet ihr das Tor. Aber steigt zuerst von euren Pferden und sattelt sie ab.«


  Unverzüglich stiegen in Wulfgar erneut Zweifel auf, und ein finsterer Blick legte sich über sein Lächeln. »Warum?« fragte er Harkle.


  »Jetzt mach schon!« befahl Regis. »Sonst wirst du eine noch größere Überraschung erleben als gerade.«


  Drizzt und Bruenor, die von dem freundlichen Harkle Harpell fasziniert waren und keinerlei Bedenken hatten, hatten sich bereits aus dem Sattel geschwungen. Wulfgar warf hilflos die Arme hoch, sattelte sein Pferd ab und führte es mit Regis’ Pony hinter den anderen her.


  Regis fand schnell das Tor und schob es für seine Freunde auf. Furchtlos traten sie herein, als sie plötzlich von blendenden, aufblitzenden Lichtern geblendet wurden.


  Als sie wieder etwas erkennen konnten, waren die Pferde und Ponys auf Katzengröße zusammengeschrumpft.


  »Was?« platzte Bruenor heraus, aber Regis lachte wieder, und Harkle tat so, als sei nichts Ungewöhnliches passiert. »Nehmt sie in die Hand und kommt weiter«, wies er sie an. »Bald ist Essenszeit, und heute abend gibt es im Wirtshaus Zum Fusseligen Bauernspieß etwas besonders Köstliches!« Er führte sie um das skurrile Herrenhaus herum zu einer Brücke, die sich über den Hügel spannte. Bruenor und Wulfgar kamen sich albern vor, ihre Pferde zu tragen, während Drizzt es mit einem gleichmütigen Lächeln hinnahm. Regis dagegen genoß das ganze unerhörte Spektakel über alles, da er bei seinem ersten Besuch gelernt hatte, daß Langsattel ein Ort war, wo man alles leicht nehmen und die Eigenarten und außergewöhnlichen Wege der Harpells um der Belustigung willen schätzen sollte.


  Regis wußte, daß die hohe Brücke vor ihnen die nächste Überraschung darstellte. Wenn ihre Spannweite über den kleinen Fluß auch nicht sehr groß war, war trotzdem verblüffend, daß sie offensichtlich keine Pfeiler hatte. Die schmalen Planken waren ganz schlicht, und überdies fehlte ein Geländer. Noch ein Harpell in einer Robe, der unglaublich alt war, saß auf einem Schemel, hielt das Kinn in die Hand gestützt, murmelte vor sich hin und schien von den Fremden überhaupt keine Notiz zu nehmen.


  Kaum hatte sich Wulfgar, der vorne neben Harkle ging, dem Flußufer genähert, als er keuchend und stotternd zurückwich. Regis kicherte, denn er wußte, was der große Mann gesehen hatte, und auch Drizzt und Bruenor verstanden bald den Grund. Der Fluß zog sich den Hügel hinauf und verschwand, kurz bevor er den Gipfel erreichte, obwohl die Gefährten wirklich das Wasser vor sich rauschen hörten, tauchte dann oberhalb des Hügelkamms wieder auf und floß auf der anderen Seite hinunter.


  Plötzlich sprang der alte Mann auf und stürmte auf Wulfgar los. »Was kann das bedeuten?« schrie er verzweifelt.


  »Wie ist das möglich?« In seiner Erregung schlug er dem Barbaren auf die breite Brust.


  Wulfgar sah sich hilflos um. Er wollte den alten Mann nicht einmal anfassen, um ihn zurückzuhalten, da er befürchtete, ihm die zerbrechlichen Knochen zu brechen. Doch so plötzlich wie er gekommen war, rannte der alte Mann zu seinem Schemel zurück und nahm seine ruhige Haltung wieder ein.


  »O weh, armer Chardin«, sagte Harkle düster. »In seiner Zeit war er sehr mächtig. Er war es, der den Verlauf des Flusses nach oben hin verändert hat. Aber seit fast zwanzig Jahren ist er davon besessen, das Geheimnis der Unsichtbarkeit unter der Brücke herauszufinden.«


  »Was ist denn an dem Fluß so anders als an der Mauer?« fragte Drizzt. »Diese magische Ausstrahlung ist der Zauberergemeinschaft doch gewiß nicht unbekannt.«


  »O ja, es gibt einen Unterschied«, erwiderte Harkle schnell. Er war freudig erregt, jemanden von außerhalb des EfeuHerrenhauses zu finden, der sich offensichtlich für ihre Werke interessierte. »Ein unsichtbarer Gegenstand ist nicht so außergewöhnlich, aber ein unsichtbares Feld…« Er fuhr mit der Hand zum Fuß. »Alles, was in den Fluß führt, nimmt die gleiche Eigenschaft an«, erklärte er. »Aber nur so lange, wie es sich in dem Feld aufhält. Und für eine Person in dem verzauberten Bereich – ich weiß es, weil ich es selber ausprobiert habe – ist alles jenseits des Feldes unsichtbar, obwohl das Wasser und die Fische im Fluß normal erscheinen. Es entzieht sich unserem Wissen über die Eigenschaften der Unsichtbarkeit und spiegelt womöglich einen Riß in dem Gewebe einer völlig unbekannten Existenzebene wider!« Er erkannte, daß er in seiner Aufregung das Verständnis und Interesse der Gefährten des Dunkelelfen schon seit längerem überforderte, riß sich zusammen und wechselte höflich das Thema.


  »Das Gebäude dort ist der Stall für eure Pferde«, sagte er und zeigte auf eines der niedrigen Holzhäuser. »Ihr gelangt über die Unterbrücke dorthin. Ich muß mich jetzt um eine andere Angelegenheit kümmern. Vielleicht können wir uns später in der Taverne wiedersehen.«


  Wulfgar, der Harkles Anweisungen nicht richtig verstanden hatte, trat unbeschwert auf die ersten Holzplanken der Brücke und wurde prompt von einer unsichtbaren Kraft zurückgeschleudert.


  »Ich sagte doch Unterbrücke«, schrie Harkle und zeigte unter die Brücke. »Du kannst den Fluß nicht auf der Oberbrücke überqueren, denn sie ist ausschließlich für den Rückweg bestimmt! Fang jetzt keinen Streit wegen des Überquerens an«, erklärte er.


  Wulfgar hatte zwar seine Zweifel über eine Brücke, die er nicht sehen konnte, wollte aber vor seinen Freunden und dem Zauberer nicht feige erscheinen. Er stellte sich neben den ansteigenden Brückenbogen, setzte zaghaft einen Fuß unter die Holzkonstruktion und tastete nach dem unsichtbaren Übergang. Doch außer Luft und dem Rauschen des unsichtbaren Flusses direkt unter seinem Fuß war nichts da, und er zögerte. »Geh weiter!« drängte Harkle.


  Wulfgar gehorchte und machte sich auf einen Sturz ins Was

  ser gefaßt. Aber zu seiner völligen Überraschung fiel er nicht

  nach unten.

  Er fiel nach oben!


  »Halt!« schrie der Barbar, während er kopfüber auf die Unterseite der Brücke stürzte. Dort an der Unterseite blieb er einen Augenblick flach auf dem Rücken liegen, unfähig, sich zurechtzufinden, denn er sah nach unten anstatt nach oben. »Siehst du!« kreischte der Zauberer. »Die Unterbrücke!«


  Drizzt sprang mit einem Purzelbaum als zweiter in den verzauberten Bereich und kam unbeschwert neben seinem Freund auf.


  »Alles in Ordnung?« fragte er.


  »Die Straße, mein Freund«, stöhnte Wulfgar. »Ich sehne mich nach der Straße und nach Orks. Dort ist alles viel sicherer.« Drizzt half dem Barbaren, als er mühsam aufstehen wollte, denn bei jedem Zentimeter machte sein Verstand Einwände gegen die Tatsache, umgekehrt unter einer Brücke zu stehen, während ein unsichtbarer Fluß über seinem Kopf rauschte. Auch Bruenor hatte seine Vorbehalte, aber eine spöttische Bemerkung des Halblings spornte ihn zum Sprung an, und bald rollten sich die Gefährten zurück auf die Wiese am anderen Flußufer der natürlichen Welt. Vor ihnen erhoben sich zwei Gebäude, und wie Harkle ihnen zuvor erklärt hatte, gingen sie auf das kleinere zu.


  Eine Frau in blauer Robe begrüßte sie an der Tür. »Vier?« fragte sie. »Ihr hättet mir wirklich eher Bescheid sagen können.«


  »Harkle schickt uns«, erklärte Regis. »Wir sind nicht aus dieser Gegend. Verzeih unsere Unwissenheit über die hiesigen Gepflogenheiten.«


  »Na gut«, schnaubte die Frau. »Kommt herein. Für diese Jahreszeit ist eigentlich ungewöhnlich wenig los. Ich bin mir sicher, daß ich für eure Pferde noch einen Platz finde.« Sie führte sie in einen großen, rechteckigen Raum hinein. Alle vier Wände waren von der Decke bis zum Boden mit kleinen Käfigen übersät, die für ein Pferd in Katzengröße gerade groß genug waren, um die Beine zu strecken. Viele waren belegt, und aus den Namensschildern ging hervor, daß sie für bestimmte Mitglieder des Harpell-Clans reserviert waren, aber die Frau fand vier leere Käfige nebeneinander und legte die Pferde der Gefährten dort hinein.


  »Ihr könnt sie bekommen, wann immer ihr wollt«, erklärte sie und reichte jedem einen Schlüssel für den Käfig seines Tieres. Als sie bei Drizzt angelangt war, hielt sie inne und musterte sein gutaussehendes Gesicht. »Wen haben wir denn da?« fragte sie, wobei sich der gleichbleibend ruhige Tonfall ihrer Stimme nicht veränderte. »Ich habe von deiner Ankunft nicht gewußt, aber ich bin sicher, daß viele eine Audienz bei dir wünschen, bevor du wieder abreist! Wir haben noch nie einen deiner Art gesehen.«


  Drizzt nickte nur und gab keine Antwort. Ihm wurde bei dieser neuen Art der Aufmerksamkeit zunehmend unwohl. Irgendwie schien sie ihn noch mehr zu erniedrigen als die Drohungen dummer Bauern. Er verstand jedoch die Neugierde und fand, daß er den Zauberern zumindest einige Stunden Unterhaltung schuldig war.


  Die Wirtsstube Zum Fusseligen Bauernspieß an der Rückseite des Efeu-Herrenhauses bestand aus einem kreisförmigen Raum. Wie eine Radnabe befand sich mitten im Raum die Theke, und innerhalb ihrer weiten Umgrenzung gab es noch eine Kammer, einen abgeschlossenen Küchenbereich. Ein behaarter Mann mit langen Armen und einer Glatze wischte mit seinem Lappen pausenlos über die Theke, doch eher zum Zeitvertreib, als um Flecken zu entfernen. Im hinteren Teil spielten auf einer erhöhten Bühne Musikinstrumente von alleine und wurden von einem weißhaarigen Zauberer in schwarzer Hose und schwarzer Weste dirigiert, der seinen Zauberstab mit ruckartigen Kreisbewegungen schwang. Wenn die Instrumente zu laut wurden, zeigte der Zauberer mit dem Zauberstab in eine Richtung und schnalzte mit den Fingern seiner freien Hand, und aus allen vier Ecken der Bühne stob eine Salve bunter Funken. Die Gefährten entschieden sich für einen Tisch mit Blick auf den Unterhaltungszauberer. Sie hatten freie Auswahl, denn soweit sie es beurteilen konnten, waren sie die einzigen Gäste. Auch die Tische waren rund und aus Edelholz und protzten mit einem reich facettierten, großen, grünen Edelstein auf einem silbernen Sockel als Mittelstück.


  »Der Ort ist so merkwürdig, daß ich noch nie von einem seltsameren gehört habe«, brummte Bruenor, der seit der Unterbrücke ein ungutes Gefühl hatte, aber stets daran dachte, wie wichtig es war, mit den Harpells zu reden.


  »Ich auch nicht«, stimmte der Barbar zu. »Und von mir aus können wir so schnell wie möglich wieder verschwinden.« »Ihr legt euch beide selber lahm, weil eure Gehirnkammern so winzig sind«, schimpfte Regis. »Dies ist einfach ein Ort, an dem man sich vergnügt – und ihr wißt genau, daß hier keine Gefahren lauern.« Er zwinkerte, als sein Blick auf Wulfgar fiel. »Jedenfalls keine ernsthaften.«


  »In Langsattel können wir eine Erholungspause einlegen, die wir dringend brauchen«, fügte Drizzt hinzu. »Hier können wir in aller Ruhe den weiteren Verlauf unserer Reise festlegen und dann erfrischt auf die Straße zurückkehren. Es waren zwei Wochen vom Tal bis nach Luskan, und fast die gleiche Zeit, um hierher zu kommen, und alles ohne Atempause. Erschöpfung wirkt sich auf die Wachsamkeit aus und beraubt einen geübten Krieger seines Vorteils.« Er sah ganz bewußt Wulfgar an, als er den Gedanken zu Ende führte. »Ein müder Mann macht Fehler. Und Fehler sind in der Wildnis in der Regel tödlich.«


  »Laßt uns also entspannt die Gastfreundschaft der Harpells genießen«, sagte Regis abschließend.


  »Einverstanden«, gab Bruenor nach und blickte sich um, »aber nur eine kurze Rast. Und wo in den neun Höllen ist das Barmädchen, oder muß man sich selber um Essen und Trinken kümmern?«


  »Dann sag doch einfach, was du möchtest«, ertönte eine Stimme von der Tischmitte. Voller Argwohn sprangen Wulfgar und Bruenor auf. Drizzt sah, daß der grüne Edelstein aufflackerte, musterte ihn näher und erriet sofort den Zweck dieser Einrichtung. Er sah über die Schulter zum Wirt hinüber, der neben einem ähnlichen Edelstein stand.


  »Eine Art Sprechgerät«, erklärte der Dunkelelf seinen Freunden, die jedoch inzwischen selbst dahintergekommen waren und sich etwas dümmlich vorkamen, mit den Waffen in den Händen mitten in einer leeren Taverne zu stehen.


  Regis hielt den Kopf gesenkt, und seine Schultern zuckten von einem Lachanfall.


  »Pah! Du hast es die ganze Zeit gewußt!« brummte Bruenor ihn an. »Du amüsierst dich auf unsere Kosten, Knurrbauch. Aber ich frage mich dann doch, wie lange auf unserem Weg noch Platz für dich ist.«


  Regis sah zu seinem Zwergenfreund auf und begegnete dessen finsterer Miene mit einem entschlossenen Blick seinerseits. »Wir sind gemeinsam mehr als vierhundert Meilen marschiert und geritten!« gab er zurück. »Und haben kalte Winde und Orküberfälle, Schlägereien und Schlachten mit Geistern überstanden. Nun laß mir doch für eine kurze Weile mein Vergnügen, guter Zwerg. Du und Wulfgar, wenn ihr einmal die Fesseln an euren Gehirnen lockern und diesen Ort als das ansehen wür det, was er ist, dann würdet ihr wohl genauso lachen wie ich!«, Jetzt mußte auch Wulfgar lächeln. Dann riß er auf einmal den Kopf nach hinten und brüllte seine ganze Wut und seine ganzen Vorurteile aus sich heraus, damit er den Rat des Halblings annehmen und Langsattel unvoreingenommen erleben konnte. Selbst der Musikzauberer hielt in seinem Spiel inne, um den Barbaren bei seinem seelenreinigenden Geschrei zu beobachten.


  Und als Wulfgar damit fertig war, lachte er. Es war kein belustigtes Kichern, sondern ein donnernder Lachanfall, der aus dem Bauch kam und aus seinem weitgeöffneten Mund sprudelte.


  »Bier!« rief Bruenor in den Edelstein hinein. Fast unmittelbar darauf glitt eine schwebende, blau leuchtende Platte von der Theke her und brachte ihnen so viel Starkbier, daß sie bis spät in die Nacht versorgt sein würden. Einige Minuten später waren alle Spuren der Anspannung von der Reise wie weggeschwemmt. Sie brachten Trinksprüche aus und leerten mit Begeisterung ihre Krüge.


  Nur Drizzt hielt sich zurück, nippte an seinem Bier und blieb vor seiner Umgebung auf der Hut. Er nahm hier zwar keine unmittelbare Gefahr wahr, wollte aber Herr der Lage sein, wenn die Zauberer ihn ausfragen würden, was unvermeidlich geschehen würde.


  Kurz darauf strömten die Harpells und ihre Freunde nach und nach in die Taverne. An diesem Abend waren die Gefährten die einzigen Neuankömmlinge in der Stadt, und alle Gäste rückten ihre Tische näher heran und tauschten Reisegeschichten und Trinksprüche auf ewige Freundschaft bei köstlichen Gerichten aus. Später saßen sie am warmen Kamin. Viele, allen voran Harkle, befaßten sich mit Drizzt und bekundeten ihr Interesse an den dunklen Städten seines Volkes, und er hatte wenig Vorbehalte, auf ihre Fragen einzugehen.


  Dann kamen auch Fragen zu ihrer Reise, die die Gefährten so weit geführt hatte. Eigentlich setzte Bruenor das Thema in Gang, als er auf seinen Tisch sprang und verkündete: »Mithril-Halle, die Heimat meiner Väter, wird wieder mir gehören!«


  Drizzt begann sich Sorgen zu machen. Den neugierigen Reaktionen der Anwesenden nach zu urteilen, war der Name von Bruenors uralter Heimat zumindest aus Legenden bekannt. Der Dunkelelf befürchtete von den Harpells keine böswilligen Schritte, aber er wollte einfach nicht, daß ihm und seinen Freunden Berichte über den Zweck ihres Abenteuers nachliefen oder ihnen sogar im weiteren Verlauf ihrer Reise vorausgingen. Auch andere konnten Interesse hegen, etwas über den Standort der uralten Zwergenfestung zu erfahren, über einen Ort, der in Geschichten als »die Minen, wo silberne Ströme fließen«, beschrieben wurde.


  Drizzt nahm Harkle zur Seite. »Die Nacht wird lang. Gibt es im Dorf wohl noch freie Zimmer?«


  »Unsinn«, schnaubte Harkle. »Ihr seid meine Gäste und bleibt

  hier. Die Zimmer sind schon gerichtet.«

  »Und der Preis für alles?«


  Harkle schob Drizzts Geldbeutel beiseite. »Die Bezahlung im Efeu-Herrenhaus besteht alles in allem in einer oder zwei guten Geschichten und darin, etwas Interessantes in unser Leben zu bringen. Du hast mit deinen Freunden schon für ein Jahr und länger bezahlt!«


  »Wir danken euch«, erwiderte Drizzt. »Ich denke, für meine Gefährten wird es Zeit, schlafen zu gehen. Wir haben einen langen Ritt hinter uns und einen noch längeren vor uns.« »Was euren weiteren Weg anbelangt«, sagte Harkle, »habe ich ein Treffen mit DelRoy, dem Ältesten der Harpells in Langsattel, in die Wege geleitet. Er wird eher als jeder andere von uns in der Lage sein, euch bei eurer Reiseplanung zu helfen.« »Sehr gut«, mischte sich Regis ein, der sich zu ihnen gebeugt hatte, um die Unterhaltung mitzuhören.


  »Dieses Treffen kostet eine Kleinigkeit«, sagte Harkle zu Drizzt, »DelRoy wünscht eine private Unterredung mit dir. Seit vielen Jahren ist er auf der Suche nach Wissen über die Dunkelelfen, aber in dieser Frage stehen uns nur wenig Möglichkeiten zur Verfügung.«


  »Einverstanden«, erwiderte Drizzt. »Jetzt ist es für uns an der

  Zeit, die Betten aufzusuchen.«

  »Ich werde euch die Zimmer zeigen.«

  »Wann werden wir DelRoy treffen?« fragte Regis.

  »Morgen früh«, antwortete Harkle.


  Regis lachte, dann beugte er sich zur anderen Seite des Tisches hinüber. Dort saß Bruenor völlig regungslos, hielt in den schwieligen Händen seinen Krug und blinzelte nicht einmal mehr mit den Augen. Regis versetzte ihm einen kleinen Stoß, worauf er auf den Boden stürzte, ohne einen Laut des Protestes von sich zu geben. »Abends wäre besser«, bemerkte der Halbling und zeigte durch den Raum auf einen anderen Tisch. Darunter lag Wulfgar.


  Harkle sah Drizzt an. »Am Abend«, stimmte er zu. »Ich werde mit DelRoy reden.«


  Die vier Freunde verbrachten den nächsten Tag damit, sich zu erholen und die unzähligen Wunder des Efeu-Herrenhauses zu genießen. Drizzt wurde früh zu einem Treffen mit DelRoy weggerufen, während Harkle die anderen durch das große Haus führte. Sie gingen durch ein Dutzend Alchimistenküchen, Wahrsageräume, Meditationskammern und mehrere abgesicherte Räume, die eigens für das Beschwören von außerweltlichen Kreaturen bestimmt waren. Eine Statue von einem gewissen Matherly Harpell interessierte sie besonders, da die Statue den Zauberer selbst darstellte. Die mißglückte Zusammenstellung von Zauberzutaten hatte ihn buchstäblich versteinert zurückgelassen.


  Dann gab es noch Bidderdoo, den Familienhund, der früher Harkles zweiter Cousin gewesen war – auch die Folge einer falschen Mischung.


  Harkle hatte keine Geheimnisse vor seinen Gästen und erzählte ihnen die Geschichte seines Clans, verwies auf seine Leistungen, aber zeigte auch seine häufig verhängnisvollen und mißglückten Experimente. Und er erzählte ihnen von den Ländern um Langsattel, von den Uthgart-Barbaren, den Himmelsponys, die sie bereits kennengelernt hatten, und von anderen Stämmen, denen sie auf ihrem Weg möglicherweise noch begegneten.


  Bruenor war erfreut, daß sie während dieser Erholungspause auch noch einige kostbare Informationen erhielten. Sein Ziel ließ ihn nicht eine Minute in Ruhe, und selbst bei dieser notwendigen Reiseunterbrechung plagten ihn Gewissensbisse, da es ihn nicht weiter nach Mithril-Halle brachte.


  »Du mußt es mit deinem ganzen Herzen wollen«, schimpfte er sich dann immer wieder selber aus.


  Aber Harkle hatte ihm einen wichtigen Überblick über dieses Land verschafft, was seiner Sache in nächster Zukunft zweifellos von großer Hilfe sein würde, und er war sehr zufrieden, als er zum Abendessen im Fusseligen Bauernspieß Platz nahm. Dort gesellte sich Drizzt wieder zu ihnen. Er wirkte verdrossen und still und sagte nicht viel über seine Unterhaltung mit DelRoy.


  »Freu dich auf das Treffen, zu dem wir gleich gehen«, war seine Antwort auf Bruenors Fragen. »DelRoy ist sehr alt und klug. Er wird sich als unsere beste Hoffnung erweisen, jemals den Weg nach Mithril-Halle zu finden.« Bruenor freute sich wirklich auf das Treffen.


  Drizzt lehnte sich zurück und war während der ganzen Mahlzeit sehr schweigsam. Er dachte über die Geschichten und Beschreibungen von seiner Heimat nach, die er an DelRoy weitergegeben hatte, und erinnerte sich an die einzigartige Schönheit von Menzoberranzan.


  Und an die böswilligen Herzen, die sie verdorben hatten.


  Später führte Harkle Drizzt, Bruenor und Wulfgar zu dem alten Magier – Regis hatte sich wegen einer weiteren Party in der Taverne entschuldigt. Sie trafen DelRoy in einer kleinen, nur mit Kerzen beleuchteten, düsteren Kammer, und die flackernden Lichter steigerten noch das Geheimnisvolle im Gesicht des betagten Zauberers. Bruenor und Wulfgar kamen sofort zu der gleichen Meinung über DelRoy wie Drizzt, denn Jahrzehnte der Erfahrung und unzählige Abenteuer waren in den Gesichtszügen seiner ledernen, braunen Haut sichtbar eingegraben. Sein Körper war zwar zerbrechlich und schwach geworden, aber der Glanz in seinen hellen Augen verriet viel von seinem Seelenleben und ließ keinen Zweifel über seinen scharfen Verstand aufkommen.


  Auf dem runden Tisch breitete Bruenor seine Karte neben den Büchern und Schriftrollen aus, die DelRoy zusammengestellt hatte. Der alte Magier studierte sie kurze Zeit sorgfältig und verfolgte die Route, die die Gefährten nach Langsattel genommen hatten. »Welche Erinnerungen hast du an die uralten Hallen behalten, Zwerg?« fragte er. »Was weißt du noch von Orientierungspunkten oder benachbarten Völkern?«


  Bruenor schüttelte den Kopf. »Die Bilder in meinem Kopf zeigen die tiefen Hallen und Werkstätten, das widerhallende Hämmern, wenn das Eisen auf dem Amboß bearbeitet wird. Die Flucht meiner Sippe begann im Gebirge; mehr weiß ich nicht.« »Der Norden ist ein weites Land«, bemerkte Harkle. »Viele große Gebirgsketten können eine solche Festung beherbergen.«


  »Das ist ja auch der Grund, warum Mithril-Halle trotz seines sagenhaften Reichtums niemals gefunden wurde«, erwiderte DelRoy.


  »Und das ist auch unser Problem«, sagte Drizzt. »Wir müssen uns entscheiden, wo wir mit der Suche anfangen sollen.« »Aber ihr habt doch schon angefangen«, erwiderte DelRoy. »Es war eine gute Entscheidung, landeinwärts zu reisen. Die meisten Legenden über Mithril-Halle stammen aus den Gebieten östlich von hier, die von der Küste weiter entfernt liegen. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, daß euer Ziel zwischen Langsattel und der großen Wüste liegt, aber ob nord- oder südwärts, das kann ich nicht einmal vermuten. Bisher habt ihr es auf jeden Fall gut gemacht.«


  Drizzt nickte und sprach erst einmal nicht, da der alte Magier wieder Bruenors Karte studierte, strategische Punkte markierte und häufig in dem Stapel alter Bücher nachschlug, den er neben den Tisch gelegt hatte. Bruenor hielt sich bei DelRoy auf und wartete gespannt auf einen Rat oder eine aufschlußreiche Information. Zwerge sind ein sehr geduldiges Volk, eine Eigenschaft, die es ihnen ermöglicht hatte, mit ihrem großen handwerklichen Können die Arbeiten anderer Rassen in den Schatten zu stellen, und Bruenor versuchte, so ruhig wie möglich zu bleiben, weil er den Zauberer nicht bedrängen wollte.


  Einige Zeit später, als DelRoy beruhigt war, alle sachdienlichen Informationen herausgefunden zu haben, sprach er wieder. »Was wäre euer nächstes Ziel«, fragte er Bruenor, »wenn ihr hier keinen Ratschlag erhieltet?«


  Der Zwerg sah wieder auf seine Karte, während Drizzt über seine Schulter spähte, und fuhr mit einem dicken Finger eine Linie nach Osten nach. Als er eine bestimmte Stelle erreicht hatte, über die sie zuvor auf ihrer Reise gesprochen hatten, sah er Drizzt fragend an, und der nickte. »Die Zitadelle Adbar«, antwortete Bruenor und tippte mit dem Finger auf die Karte. »Die Zwergenfestung«, sagte DelRoy, der nicht allzu überrascht wirkte. »Eine gute Entscheidung. König Harbromm und seine Zwerge werden euch sicher sehr gut helfen können. Sie leben dort schon seit unzähligen Jahrhunderten. Adbar war zu der Zeit, als in Mithril-Halle die Zwerge die Hämmer im Takt zu ihrem Gesang schlugen, bestimmt schon alt.«


  »Dann ist die Zitadelle Adbar dein Vorschlag?« fragte Drizzt.


  »Es ist eure eigene Entscheidung, aber ein besseres Ziel könnte ich euch auch nicht anbieten«, erwiderte DelRoy. »Aber der Weg ist weit. Er dauert selbst dann, wenn alles gutgeht, viele Wochen. Und auf der Oststraße hinter Sundabar ist das unwahrscheinlich. Ihr könnt dort zwar noch zeitig vor den ersten Kälteeinbrüchen des Winters ankommen, trotzdem bezweifle ich, daß ihr in der Lage sein werdet, mit Harbromms Informationen eure Reise vor dem nächsten Frühling fortzusetzen. »Dann scheint die Wahl klar«, verkündete Bruenor. »Nach Adbar!«


  »Du solltest noch mehr wissen«, fuhr DelRoy fort. »Und das ist mein eigentlicher Rat: Verschließe dich nicht den Möglichkeiten, die sich auf der Straße auftun, wegen einer hoffnungsvollen Vision an ihrem Ende. Bisher ist euer Weg direkt verlaufen, zuerst von Eiswindtal nach Luskan, und dann von Luskan hierher nach Langsattel. Es gibt, abgesehen von Ungeheuern auf allen diesen Straßen, wenig, was einen Reiter zum Umkehren veranlassen könnte. Auf der Reise nach Adbar aber werdet ihr an Silbrigmond vorbeikommen, der Stadt der Weisheit und des Vermächtnisses, über die Lady Alustriel herrscht und wo sich das Gewölbe der Weisen befindet, eine Bibliothek, die so gut bestückt ist wie sonst keine im ganzen Norden. Einige Bewohner dieser Stadt können euch womöglich mehr Unterstützung bei eurer Suche geben, als ich es vermag, oder sogar König Harbromm.


  Und nach Silbrigmond werdet ihr nach Sundabar gelangen. Das ist auch eine uralte Zwergenfestung, in der Helm, ein berühmter Freund der Zwerge, herrscht. Seine Verbindungen zu deiner Rasse, Bruenor, lassen sich auf viele Generationen zurückverfolgen. Vielleicht hatte er auch Verbindungen zu deinen eigenen Vorfahren.«


  »Möglichkeiten!« bemerkte Harkle freudestrahlend.


  »Wir werden deinen klugen Rat befolgen, DelRoy«, versprach Drizzt.


  »Ja«, stimmte der Zwerg zu. Seine Stimmung hatte sich gehoben. »Als wir vom Tal aufgebrochen sind, hatte ich über Luskan hinaus keinen Plan. Ich bin davon ausgegangen, daß ich einer Straße voller Vermutungen folgen müßte, von denen sich die Hälfte und mehr als wertlos erweisen würde. Der Halbling war so klug, uns hierher zu führen, denn hier haben wir eine ganze Menge Hinweise gefunden! Und Hinweise führen zu weiteren Hinweisen!« Er sah auf die aufgeregte Gruppe um ihn herum, auf Drizzt, Harkle und DelRoy, und dann bemerkte er Wulfgar, der mit verschränkten Armen ruhig auf seinem Stuhl saß. Er beobachtete alles, ohne eine Gefühlsregung zu zeigen. »Was sagst du dazu, Junge?« fragte ihn Bruenor. »Wie ist deine Meinung dazu?«


  Wulfgar beugte sich vor und legte die Ellbogen auf den Tisch. »Das alles ist nicht meine Suche und auch nicht mein Land«, erklärte er. »Aber ich folge dir zuversichtlich auf jedem Weg, den du wählst.«


  Er machte eine Pause. »Und ich freue mich über deine Freude und Aufregung«, fügte er dann leise hinzu.


  Bruenor gab sich mit dieser Erklärung zufrieden und wandte sich wieder an DelRoy und Harkle, um weitere Einzelheiten über den Weg, der vor ihnen lag, zu erfahren. Drizzt jedoch, der nicht überzeugt war, daß Wulfgars letzte Bemerkung aufrichtig gemeint war, ließ seinen Blick auf dem jungen Barbaren ruhen und bemerkte einen seltsamen Ausdruck in dessen Augen, während er Bruenor beobachtete. Kummer?


  Sie verbrachten noch zwei friedliche Tage im EfeuHerrenhaus, obwohl Drizzt ständig von neugierigen Harpells verfolgt wurde, die ihn um weitere Informationen über seine Rasse baten, die sie so selten sahen. Er nahm die Fragen höflich hin, da er sich ihrer guten Absichten sicher war, und antwortete so genau wie möglich. Als Harkle am fünften Morgen zu ihnen kam, um sie hinauszubegleiten, waren sie erholt und brannten darauf, ihre Suche fortzusetzen. Harkle versprach, sich um die Rücksendung der Pferde zu ihren rechtmäßigen Besitzern zu kümmern, denn das sei das mindeste, was er für die Fremden tun könne, die der Stadt soviel Interesse und Anregung gebracht hatten.


  Aber eigentlich hatten die Freunde aus dem Aufenthalt den größten Nutzen gezogen. DelRoy und Harkle hatten sie mit kostbaren Informationen versorgt, und, was vielleicht noch wichtiger war, ihnen neue Hoffnungen auf Erfolg bei ihrer Suche gegeben. Bruenor war an diesem letzten Morgen schon vor dem Morgengrauen aufgestanden. Er war ungeheuer aufgeregt über die Vorstellung, wieder unterwegs zu sein, vor allem, da er jetzt ein neues Ziel vor Augen hatte.


  Bei ihrem Aufbruch vom Herrenhaus verabschiedeten sie sich nach allen Seiten und warfen Blicke des Bedauerns über die Schulter, sogar Wulfgar, der doch bei der Ankunft eine so tiefe Abneigung gegen Zauberer gehabt hatte.


  Sie überquerten die Oberbrücke und verabschiedeten sich auch von Chardin, der aber zu sehr in seine Meditation über den Fluß vertieft war, um sie überhaupt wahrzunehmen. Bald darauf erfuhren sie auch noch, daß das Gebäude neben dem Miniaturstall eine Experimentierfarm war. »Sie wird das Antlitz der Welt verändern!« versicherte Harkle ihnen, während er sie noch kurz zur Besichtigung dorthin führte. Noch bevor sie eingetreten waren, verstand Drizzt die Bedeutung dieser Bemerkung, als er nämlich hohes Blöken und leises Piepsen hörte. Wie der Stall bestand die Farm aus einem Raum, aber ein Teil war nicht überdacht und im Grunde eine mit Wänden umgebene Weide. Kühe und Schafe in Katzengröße liefen herum, während Hühner, nicht größer als Feldmäuse, den winzigen Füßen dieser Tiere auswichen.


  »Das ist die erste Saison, und uns liegen noch keine Ergebnisse vor«, erklärte Harkle. »Aber wir rechnen mit hohen Erträgen in Anbetracht des geringen Aufwandes.«


  »Wirtschaftlichkeit«, lachte Regis. »Weniger Futter, weniger

  Raum, und wenn ihr sie verzehren wollt, braucht ihr sie nur

  wieder in ihre richtige Größe zu zaubern!«

  »Ganz genau!« bestätigte ihm Harkle.


  Danach gingen sie zum Stall, wo Harkle hervorragende Reittiere, zwei Pferde und zwei Ponys, für sie ausgesucht hatte. Das seien Geschenke, erklärte er, und sie sollten zu rückgegeben werden, wenn es den Gefährten gerade paßte. »Das ist das mindeste, was wir tun können, um eine solch ehrenhafte Suche zu unterstützen«, sagte Harkle mit einer tiefen Verbeugung, um jeglichen Protest von Bruenor und Drizzt zu unterbinden.


  Die Straße schlängelte sich auf der anderen Hügelseite abwärts. Harkle stand mit verwirrtem Gesichtsausdruck einen Augenblick da und kratzte sich am Kinn. »Der sechste Pfahl«, sagte er zu sich, »aber links oder rechts?«


  Ein Mann, der auf einer Leiter arbeitete – eine weitere lustige Kuriosität, eine Leiter zu sehen, die sich über die angemalten Zaunlatten erhob und mitten in der Luft an der unsichtbaren Mauer lehnte –, kam ihnen zu Hilfe. »Schon wieder vergessen?« fragte er Harkle kichernd. Er zeigte in eine Richtung. »Sechster Pfahl zur Rechten!«


  Harkle tat seine Verlegenheit mit einem Schulterzucken ab und ging weiter.


  Die Gefährten beobachteten neugierig den Arbeiter, während sie, die Tiere unter den Arm geklemmt, den Hügel hinuntermarschierten. Er war mit einem Eimer und einigen Lappen ausgerüstet und putzte an einigen rötlichbraunen Stellen die unsichtbare Mauer.


  »Tieffliegende Vögel«, erklärte Harkle entschuldigend. »Aber keine Angst, Regweld arbeitet bereits an diesem Problem.« Kurz darauf verabschiedete er sich: »Jetzt geht unsere Zusammenkunft zu Ende, obwohl sicher noch viele Jahre vergehen, bevor ihr hier im Efeu-Herrenhaus in Vergessenheit geraten werdet! Die Straße führt euch direkt durch das Dorf Langsattel. Dort könnt ihr eure Vorräte ergänzen – es wurde alles arrangiert.«


  »Dir und deiner Familie gebührt mein innigster Dank«, verabschiedete sich Bruenor mit einer tiefen Verbeugung. »Langsattel ist mit Sicherheit ein strahlender Fleck auf einer düsteren Straße.« Die anderen stimmten lebhaft zu.


  »Dann lebt wohl, Gefährten der Halle«, seufzte Harkle. »Die Harpells erwarten, ein kleines Erinnerungsgeschenk zu sehen, wenn ihr Mithril-Halle schließlich gefunden habt und die uralten Schmiedefeuer wieder brennen!«


  »Es wird ein Königsschatz sein!« versicherte Bruenor ihm, bevor sie von dannen zogen.


  Noch vor Mittag hatten sie Langsattels Grenzen hinter sich gelassen. Ihre Reittiere trabten ohne Mühe mit ihren vollgestopften Satteltaschen vorwärts. »Nun, was ziehst du jetzt vor, Elf«, fragte Bruenor später am Tage, »die Speerstiche eines verrückten Soldaten oder die neugierige Nase eines Zauberers?«


  Drizzt kicherte abwehrend, während er über die Frage nachdachte. Langsattel war ganz anders gewesen als die Orte, die er bisher kennengelernt hatte, und doch auch wieder sehr ähnlich. In beiden Fällen erregte er aufgrund seiner Hautfarbe Aufmerksamkeit und wurde dementsprechend behandelt. Es war gar nicht so sehr die Feindseligkeit, der er normalerweise begegnete, sondern die unangenehme Erinnerung daran, daß er immer anders sein würde. Das störte ihn.


  Nur Wulfgar, der neben ihm ritt, hörte, was er zur Antwort

  murmelte.

  »Die Straße.«


  Es gibt keine Ehre

  



  »Warum kommt ihr vor Anbruch der Morgendämmerung hierher?« fragte der Nachtwächter vom Nordtor den Abgesandten der Handelskarawane, die vor Luskans Mauer angehalten hatte. Jierdan, der wieder seinen Platz neben dem Nachtwächter eingenommen hatte, verfolgte das Gespräch mit besonderem Interesse, da er überzeugt war, daß die Karawane aus Zehn-Städte kam.


  »Wir würden nicht gegen die Bestimmungen der Stadt verstoßen, wenn unser Anliegen nicht so dringlich wäre«, antwortete der Sprecher. »Seit zwei Tagen haben wir keine Rast mehr eingelegt.« Ein anderer Mann, über dessen Schulter ein schlaffer Körper hing, kam aus dem Kreis der Wagen hervor. »Er wurde auf der Reise umgebracht«, erklärte der Sprecher. »Und eine andere Mitreisende wurde entführt. Catti-brie, die Tochter von Bruenor Heldenhammer!«


  »Ein Zwergenmädchen?« platzte Jierdan heraus, der zwar einen anderen Verdacht hatte, aber aus Angst, mit dieser Angelegenheit in Verbindung gebracht zu werden, seine Aufregung verschleierte.


  »Nein, kein Zwerg, ein Mensch«, klagte der Sprecher. »Die Schönste im ganzen Tal, vielleicht im ganzen Norden. Der Zwerg hat sie als Waisenkind aufgenommen und wie seine eigene Tochter aufgezogen.«


  »Orks?« fragte der Nachtwächter, den mögliche Gefahren auf der Straße eher interessierten als das Schicksal einer Frau. »Das war nicht das Werk von Orks«, antwortete der Sprecher. »Mit Verstohlenheit und List wurde Catti-brie uns geraubt und der Fahrer getötet. Wir haben die schreckliche Tat sogar erst am nächsten Morgen entdeckt.«


  Jierdan brauchte keine weiteren Informationen, nicht einmal eine nähere Beschreibung von Catti-brie, um sich darauf einen Reim zu machen. Ihre Verbindung zu Bruenor erklärte das Interesse, das Entreri an ihr hatte. Jierdan sah zum östlichen Horizont, der sich aufzuhellen begann. Er war begierig, von seinen Pflichten an der Mauer befreit zu werden, damit er Dendybar seine neuen Erkenntnisse berichten konnte. Den Zorn des Zauberers auf ihn, weil er die Spur des Dunkelelfen im Hafen viertel verloren hatte, würde er mit dieser kleinen Nachricht wohl beschwichtigen können.


  »Er hat sie nicht gefunden?« zischte Dendybar Sydney an.


  »Er ist lediglich auf eine kalte Fährte gestoßen«, erwiderte die junge Magierin. »Wenn sie noch im Hafenviertel sind, dann haben sie sich gut verkleidet.«


  Dendybar hielt inne, um über diesen Bericht seines Lehrlings nachzudenken. An der Sache war etwas faul. Vier unverwechselbare Gestalten konnten sich doch nicht einfach in Luft auflösen! »Hast du denn etwas über den Meuchelmörder oder seine Begleiterin erfahren?«


  »Die Vagabunden in den Gassen fürchten ihn. Vor Respekt machen selbst die Grobiane einen großen Bogen um ihn.« »Unser Freund ist in diesen Kreisen also nicht unbekannt«, grübelte Dendybar.


  »Vermutlich ein geheuerter Killer«, meinte Sydney. »Wahrscheinlich aus dem Süden – vielleicht aus Tiefwasser, obwohl wir in diesem Fall eigentlich mehr über ihn wissen müßten. Vielleicht kommt er aber noch weiter aus dem Süden, aus den Gegenden jenseits unseres Bereiches.«


  »Interessant«, erwiderte Dendybar, der versuchte, eine Theorie aufzustellen, in der alle Informationen einen Platz fanden. »Und das Mädchen?«


  Sydney zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, daß es ihm freiwillig folgt, wenn es auch keine Anstalten macht, sich von ihm zu befreien. In Morkais Vision hast du ihn doch auch allein reiten sehen.«


  »Er hat sie entführt«, kam eine überraschende Antwort von

  der Tür. Jierdan betrat das Zimmer.

  »Was? Unangemeldet?« spöttelte Dendybar.


  »Ich habe Neuigkeiten, die nicht warten konnten«, rechtfertigte sich Jierdan kühn.


  »Haben sie die Stadt verlassen?« fragte Sydney. Es waren ihre Vermutungen, denen sie Ausdruck gab, um die Wut, die sie aus dem blassen Gesicht des bunten Zauberers ablas, noch zu steigern. Sydney wußte sehr wohl von den Gefahren und Schwierigkeiten im Hafenviertel und hatte fast Mitleid mit Jierdan, der in einer Situation, die ihm über den Kopf gewachsen war, den Zorn des erbarmungslosen Dendybar zu erwarten hatte. Aber Jierdan blieb ihr Rivale im Ringen um die Gunst des bunten Zauberers, und sie würde sich ihre ehrgeizigen Ziele nicht durch Mitleid verbauen.


  »Nein«, fuhr Jierdan sie an. »Meine Neuigkeiten haben nichts mit der Gruppe des Dunkelelfen zu tun.« Er sah wieder Dendybar an. »Heute morgen ist eine Karawane in Luskan eingetroffen – auf der Suche nach dieser Frau.«


  »Wer ist sie?« fragte Dendybar, der plötzlich sehr interessiert war und seine Wut über die Störung sofort vergaß.


  »Die Adoptivtochter von Bruenor Heldenhammer«, erklärte Jierdan. »Cat…«


  »Catti-brie! Natürlich!« zischte Dendybar, der mit den Beschreibungen der meisten bekannten Bewohner von ZehnStädte vertraut war. »Das hätte ich mir denken können!« Er wandte sich an Sydney. »Mein Respekt vor diesem geheimnisvollen Reiter wächst von Tag zu Tag. Finde ihn und bring ihn zu mir!«


  Sydney nickte, obwohl sie fürchtete, daß Dendybars Befehl schwieriger auszuführen war, als der bunte Zauberer dachte. Wahrscheinlich überstieg es sogar ihre Fähigkeiten.


  Sie verbrachte die ganze Nacht bis zu den frühen Morgenstunden damit, alle Gassen und Treffpunkte im Hafenviertel aufzusuchen. Aber selbst mit ihren Kontakten an den Anlegestellen und allen ihr zur Verfügung stehenden magischen Hilfsmitteln fand sie kein Zeichen von Entreri und Catti-brie, und niemand war willens oder in der Lage, ihr einen Tip zu geben, der ihr vielleicht weitergeholfen hätte.


  Erschöpft und enttäuscht kehrte sie am Morgen in den Hauptturm zurück und ging an dem Korridor, an dem Dendybars Zimmer lag, vorbei, obwohl er ihr befohlen hatte, ihm bei ihrer Rückkehr unverzüglich Bericht zu erstatten. Sydney war nicht in der Stimmung, sich die Wut des bunten Zauberers über ihr Versagen anzuhören.


  Sie betrat ihr kleines Zimmer, das in unmittelbarer Nähe vom Hauptturm im nördlichen Zweig unter den Räumen des Meisters des Nordturms lag, verriegelte die Tür und versiegelte sie zusätzlich mit einem Zauber gegen unerwünschte Eindringlinge. Sie hatte sich gerade auf ihr Bett fallen lassen, als die Oberfläche ihres Wahrsagespiegels zu wirbeln und zu leuchten be gann. »Verdammt, Dendybar!« murmelte sie, da sie annahm, daß ihr Meister sie störte. Erschöpft wie sie war, zog sie sich zu dem Spiegel hoch, starrte aufmerksam hinein und stellte ihr Bewußtsein auf die Wirbelbewegung ein, damit ihr das Bild klarer wurde. Zu ihrer Erleichterung war es nicht Dendybar, auf den sie blickte, sondern ein Zauberer aus einer fernen Stadt, einer ihrer Möchtegernfreier, dem die nüchterne Sydney gewisse Hoffnungen machte, um sich bei Bedarf seiner bedienen zu können.


  »Ich grüße dich, teure Sydney«, begann der Magier. »Hoffentlich habe ich nicht deinen Schlaf gestört, aber ich habe aufregende Neuigkeiten!«


  Normalerweise hätte Sydney dem Magier taktvoll gelauscht, Interesse an seiner Geschichte vorgetäuscht und sich dann höflich von ihm verabschiedet. Aber angesichts der dringlichen Forderungen von Dendybar, die ihr schwer im Magen lagen, fehlte ihr für eine derartige Zerstreuung die Geduld. »Jetzt ist keine Zeit dafür!« herrschte sie ihn an.


  Der Magier war von seinen Neuigkeiten jedoch so überwältigt, daß er ihren entschiedenen Tonfall nicht gehört zu haben schien. »In unserer Stadt ist das Wunderbarste passiert«, redete er drauflos.


  »Harkle!« unterbrach Sydney barsch sein Geplapper.


  Der Magier verstummte niedergeschlagen. »Aber Sydney!«

  murmelte er.

  »Ein anderes Mal«, vertröstete sie ihn.


  Aber Harkle gab nicht auf: »Wie häufig kommt es heutzutage denn vor, daß man einen Dunkelelfen sieht und obendrein mit ihm spricht?« fragte er.


  »Ich kann nicht…« Sydney brach den Satz ab, als seine letzten Worte ihr ins Bewußtsein kamen. »Einen Dunkelelfen?« stammelte sie.


  »Ja«, bestätigte Harkle und strahlte voller Stolz. Er war entzückt, daß er mit diesen Neuigkeiten die von ihm umschwärmte Sydney offensichtlich doch beeindruckt hatte. »Drizzt Do’Urden heißt er. Vor zwei Tagen hat er Langsattel verlassen. Ich hätte es dir schon früher erzählt, aber das ganze Herrenhaus ist wegen dieser Sache völlig aus dem Häuschen!«


  »Erzähl mir mehr, mein lieber Harkle«, schnurrte Sydney verführerisch. »Ich brauche Informationen.«


  Raune erstarrte bei dem unerwarteten Klang dieser Stimme und erriet unverzüglich den Sprecher. Sie wußte, daß er in der Stadt war, und sie wußte auch, daß er der einzige war, der ihre Schutzmaßnahmen umgehen und in ihre geheimen Räume eindringen könnte.


  »Informationen«, wiederholte Entreri, der aus dem Schatten hinter einem Ankleideschirm hervorkam.


  Raune ließ den Topf mit der Heilsalbe in ihre Tasche gleiten und musterte den Mann eingehend. Überall wurde gemunkelt, daß er der gefährlichste aller Meuchelmörder sei, und sie, die nur zu vertraut mit Killern war, erkannte sofort, daß diese Gerüchte der Wahrheit entsprachen. Sie spürte Entreris Kraft und das harmonische Zusammenspiel seiner Bewegungen. »Männer betreten mein Zimmer nie ungeladen«, wies sie ihn mutig zurecht.


  Entreri bewegte sich auf einen besseren Platz zu und betrachtete diese kühne Frau. Auch er hatte von ihr gehört, daß sie in den gefährlichen Straßen zu überleben wußte und wie schön und tödlich sie sei. Aber offensichtlich hatte Raune bei einer ihrer letzten Begegnungen verloren. Ihre Nase war gebrochen und bog sich schief über ihre Wange.


  Raune wußte den prüfenden Blick zu deuten. Sie straffte die Schultern und warf stolz den Kopf zurück. »Ein unglücklicher Unfall«, zischte sie.


  »Das geht mich nichts an«, erwiderte Entreri. »Ich bin wegen verschiedener Informationen hier.«


  Raune wandte sich ab und nahm ihre Beschäftigung wieder auf. Sie versuchte, unbekümmert zu erscheinen. »Mein Preis ist hoch«, sagte sie kühl.


  Sie drehte sich wieder Entreri zu. Der aufmerksame, aber angsteinflößend ruhige Ausdruck in seinem Gesicht teilte ihr unzweifelhaft mit, daß ihr Leben die einzige Bezahlung für ihre Zusammenarbeit war.


  »Ich suche vier Gefährten«, erklärte Entreri. »Einen Zwerg, einen Dunkelelfen, einen jungen Barbaren und einen Halbling.« Raune war an solche Situationen nicht gewöhnt. Keine Armbrust stützte ihr jetzt den Rücken, und kein Leibwächter wartete hinter einer Geheimtür auf ihr Signal. Sie versuchte, Ruhe zu bewahren, aber Entreri durchschaute die Tiefe ihrer Angst. Sie kicherte und zeigte auf ihre gebrochene Nase. »Ich bin diesem Zwerg und diesem Dunkelelfen begegnet, Artemis Entreri.« Sie betonte seinen Namen in der Hoffnung, daß ihr Wiedererkennen ihn in die Defensive drängen würde.


  »Wo sind sie?« fragte Entreri kühl, ohne die Beherrschung zu verlieren. »Und was wollten sie von dir?«


  Raune zuckte die Achseln. »Falls sie noch in Luskan sind, habe ich keine Ahnung, wo sie sich aufhalten. Höchstwahrscheinlich sind sie weitergezogen. Der Zwerg hat eine Karte vom Norden.«


  Entreri dachte über diese Auskunft nach. »Deinem Ruf nach hatte ich mehr von dir erwartet«, sagte er höhnisch. »Du nimmst diese Verletzung hin und läßt sie aus deinem Netz entwischen?«


  Raune kniff vor Wut die Augen zusammen. »Ich wähle meine Kämpfe bewußt aus«, zischte sie. »Für leichtfertige Racheakte sind die vier zu gefährlich. Sollen sie gehen, wohin sie wollen. Ich will mit ihnen nichts mehr zu schaffen haben.«


  Die Gelassenheit war plötzlich aus Entreris Zügen verschwunden. Er war bereits im Gasthaus Zum Entermesser gewesen und hatte von Wulfgars Leistungen gehört. Und jetzt das. Eine Frau wie Raune war nicht so leicht einzuschüchtern. Vielleicht sollte er wirklich die Stärke seiner Gegner neu bewerten.


  »Der Zwerg ist sehr furchtlos«, brachte Raune vor, die sein Unbehagen spürte und Vergnügen darin fand, es noch zu steigern. »Und hüte dich vor dem Dunkelelfen, Artemis Entreri«, zischte sie und versuchte, ihm mit ihrem scharfen, unerbittlichen Ton Respekt vor den vier Gefährten einzuflößen. »Er wandelt in Schatten, die wir nicht sehen können, und schlägt aus der Finsternis zu. Er ruft einen Tanar-Ri in der Gestalt einer großen Katze an und…«


  Entreri drehte sich um und machte sich davon. Er wollte nicht zulassen, daß Raune wieder die Oberhand gewann.


  In ihrem Sieg schwelgend, konnte Raune der Versuchung nicht widerstehen, einen letzten Pfeil abzuschießen. »Männer betreten mein Zimmer nie ungeladen«, wiederholte sie. Entreri ging in den angrenzenden Raum, und Raune hörte, wie die Tür zur Gasse zugeschlagen wurde.


  »Ich wähle bewußt meine Kämpfe aus«, flüsterte sie in die Leere des Zimmers hinein und gewann dabei einen Teil ihres Stolzes zurück.


  Sie drehte sich wieder zu der kleinen Frisierkommode um und holte die Heilsalbe heraus. Sie war mit sich zufrieden. Im Spiegel der Frisierkommode begutachtete sie die Verletzung. Es war nicht allzu schlimm. Mit der Salbe würde jede Spur davon verschwinden, so wie es ihr schon bei vielen Narben, die sie bei der Ausführung ihres gefährlichen Berufs erhalten hatte, gelungen war.


  Sie erkannte ihre Dummheit, als sie im Spiegel einen Schatten hinter sich vorbeihuschen sah und im Rücken einen Luftzug spürte. In ihrem Geschäft wurden keine Fehler geduldet und nie eine zweite Chance gewährt. Zum ersten und letzten Mal in ihrem Leben hatte Raune sich in ihrem Urteilsvermögen von ihrem Stolz überwältigen lassen.


  Ein letztes Stöhnen entfuhr ihren Lippen, als sich der juwelenbesetzte Dolch tief in ihren Rücken grub.


  »Auch ich wähle bewußt meine Kämpfe aus«, flüsterte Entreri ihr ins Ohr.


  Am nächsten Morgen fand sich Entreri vor einem Gebäude wieder, das er eigentlich nicht betreten wollte: vor dem Hauptturm des Geheimwissens. Er wußte, daß seine Möglichkeiten erschöpft waren. Da er inzwischen überzeugt war, daß die Gefährten Luskan schon lange verlassen hatten, brauchte er magischen Beistand, um die Spur wieder aufnehmen zu können. Es hatte ihn fast zwei Jahre gekostet, bis er den Halbling in Zehn-Städte aufgespürt hatte, und sein Geduldsfaden war recht dünn geworden.


  Mit Catti-brie, die zwar widerwillig, aber gehorsam an seiner Seite ging, erreichte er den Turm. Er wurde sofort in Dendybars Empfangsraum geführt, wo der bunte Zauberer und Sydney ihn erwarteten.


  »Sie haben die Stadt verlassen«, erklärte Entreri ohne Umschweife, noch bevor ein Gruß ausgetauscht worden war. Dendybar lächelte, um Entreri zu zeigen, daß diesmal er die Oberhand hatte. »Vor ungefähr einer Woche«, ergänzte er ruhig. »Und du weißt, wo sie sind«, folgerte Entreri.


  Dendybar nickte, und das Lächeln schwand nicht von seinen hohlen Wangen.


  Der Meuchelmörder genoß dieses Spiel keineswegs. Er verbrachte einen langen Augenblick damit, seinen Gegner abzuschätzen, und suchte die Absichten des Zauberers zu ergründen. Dendybar musterte ihn seinerseits mit prüfendem Blick. Er war an einem Bündnis mit dem gefährlichen Killer immer noch sehr interessiert – aber nur zu günstigen Bedingungen. »Der Preis für die Information?« fragte Entreri.


  »Ich weiß ja nicht einmal deinen Namen«, war Dendybars Antwort.


  Das ist fair genug, dachte der Meuchelmörder. Er verbeugte sich tief. »Artemis Entreri«, stellte er sich voller Zuversicht vor, die Wahrheit sagen zu können.


  »Und warum suchst du die Gefährten mit der Tochter des Zwerges im Schlepptau?« bohrte Dendybar weiter und spielte seine Trumpfkarte aus, um dem großspurigen Meuchelmörder etwas zum Nachdenken zu geben.


  »Das ist meine Sache«, zischte Entreri. Seine zusammengekniffenen Augen waren der einzige Hinweis darauf, daß Dendybars Wissen ihn störte.


  »Es ist auch meine Sache, wenn wir Verbündete werden wollen!« knurrte Dendybar, erhob sich und baute sich unheildrohend und einschüchternd vor Entreri auf.


  Doch der Meuchelmörder scherte sich nicht weiter um die Mätzchen des Zauberers. Er war zu beschäftigt damit, den Wert eines solchen Bündnisses abzuwägen. »Ich will nicht wissen, was du von ihnen willst«, erwiderte Entreri schließlich. »Sag mir nur, welcher von den vieren dich interessiert.«


  Jetzt war es an Dendybar, nachzudenken. Er wollte Entreri für sich gewinnen, und wenn nur aus dem Unbehagen heraus, daß der Meuchelmörder gegen ihn arbeiten könnte. Und ihn beruhigte der Gedanke, daß er diesem überaus gefährlichen Mann nichts über das Artefakt sagen mußte, das er so sehr begehrte. »Der Dunkelelf hat etwas, das mir gehört, beziehungsweise er weiß, wo ich es finden kann«, sagte er. »Ich will es zurückhaben.«


  »Und mir gehört der Halbling«, stellte Entreri klar. »Wo sind sie?«


  Dendybar zeigte auf Sydney. »Sie sind an Langsattel vorbeigekommen«, sagte er. »Und jetzt sind sie auf dem Weg nach Silbrigmond, mehr als zwei Wochen Richtung Osten.« Diese Namen waren Catti-brie unbekannt, aber sie war erleichtert, daß ihre Freunde einen guten Vorsprung hatten. Sie brauchte Zeit, um einen Plan zu schmieden, fragte sich aber auch, wie erfolgreich sie sein konnte angesichts dieser mächtigen Gegner, mit denen sie zu tun hatte. »Und was schlägst du vor?« fragte Entreri. »Ein Bündnis«, erwiderte Dendybar.


  »Aber ich habe doch die Information, die ich brauche«, lachte Entreri. »Was sollte ich aus einem Bündnis mit dir gewinnen?« »Mit meinen Kräften kann ich dich zu ihnen bringen und dir helfen, sie zu besiegen. Sie sind nicht zu unterschätzen. Wir können gemeinsamen Nutzen daraus ziehen.«


  »Du und ich zusammen auf der Straße? Zu dir passen eher ein Buch und ein Schreibtisch, Zauberer.«


  Dendybar musterte den arroganten Meuchelmörder, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich versichere dir, daß ich schneller an einem Ort meiner Wahl sein kann, als du dir vorzustellen vermagst«, brummte er. Sein Zorn legte sich schnell wieder, da er außerordentlich interessiert war, den Handel abzuschließen. »Aber ich werde hier bleiben. Sydney wird mich vertreten, und Jierdan, der Soldat, wird sie begleiten.«


  Entreri gefiel die Idee wenig, mit Jierdan zu reisen; aber er entschied, auf diesen Punkt nicht weiter einzugehen. Es konnte interessant und hilfreich sein, mit dem Hauptturm des Geheimwissens die Verfolgung aufzunehmen. Er stimmte den Bedingungen zu.


  »Und was ist mit ihr?« fragte Sydney und zeigte auf Catti-brie. »Sie kommt mit«, erwiderte Entreri schnell.


  »Natürlich«, stimmte Dendybar zu. »Es wäre unsinnig, eine derart wertvolle Geisel nicht einzusetzen.«


  »Wir sind drei gegen fünf«, gab Sydney zu bedenken. »Wenn nicht alles so einfach verläuft, wie ihr beide zu erwarten scheint, kann sich das Mädchen als unser Untergang erweisen.«


  »Sie geht mit!« wiederholte Entreri hartnäckig.


  Dendybar hatte bereits eine Lösung parat. Mit einem sarkastischen Lächeln wandte er sich an Sydney. »Dann nimmst du eben Bok mit«, sagte er kichernd.


  Bei diesem Vorschlag zog Sydney ein Gesicht, als hätte Dendybars Befehl ihr jegliche Lust auf die Jagd verdorben. Entreri wußte nicht, ob er diese neue Entwicklung gutheißen sollte oder nicht.


  Da er das Unbehagen des Meuchelmörders bemerkte, gab Dendybar Sydney ein Zeichen, worauf diese zu einer mit einem Vorhang abgetrennten Nische auf einer Seite des Zimmers ging. Dort angekommen, rief sie leise: »Bok«, und aus ihrer Stimme war ein leichtes Beben herauszuhören.


  Bok trat hinter dem Vorhang hervor. Fast zwei Meter fünfzig groß und an den Schultern fast einen Meter breit, bewegte sich das Monster steif zu der Frau hin. Er schien ein riesengroßer Mann zu sein, denn der Zauberer hatte für seine Schöpfung überwiegend menschliche Körperteile verwendet. Bok war größer und breiter als jeder Mensch, erreichte fast die Größe eines Riesen und war magisch mit Kräften ausgestattet, die nicht mit den Maßstäben der natürlichen Welt zu messen waren. »Ein Golem«, erklärte Dendybar stolz. »Meine eigene Schöpfung. Bok könnte uns jetzt alle töten. Selbst deine Klinge würde wenig gegen ihn ausrichten, Artemis Entreri.«


  Der Meuchelmörder war davon zwar nicht völlig überzeugt, konnte aber andererseits nicht verhehlen, daß diese Kreatur selbst ihn etwas eingeschüchtert hatte. Dendybar hatte die Waagschalen ihrer Partnerschaft offensichtlich zu seinem Vorteil beladen, und Entreri konnte jetzt schlecht von dem Handel zurücktreten, da er dann den bunten Zauberer und seine Lakaien gegen sich und in direkte Konkurrenz um den Trupp des Zwerges bringen würde. Obendrein würde es ihn Wochen kosten, vielleicht sogar Monate, die Reisenden unter normalen Umständen einzuholen, und er bezweifelte nicht, daß Dendybar sie schneller erreichen konnte.


  Catti-brie hatte die gleichen Gedanken. Sie hatte nicht den geringsten Wunsch, mit diesem abscheulichen Ungeheuer zu reisen, aber falls Entreri entschied, von dem Bündnis Abstand zu nehmen, was für ein Blutbad würde sie dann wohl vorfinden, wenn sie Bruenor und die anderen schließlich eingeholt hatten. »Fürchte dich nicht«, beruhigte Dendybar den Meuchelmörder. »Bok ist harmlos. Er hat keinen Verstand. Der Golem führt meine Befehle und Anweisungen von Sydney aus und würde sogar ins Feuer gehen und sich verbrennen lassen, wenn wir ihn darum bitten würden!«


  »Ich habe in der Stadt noch einiges zu erledigen«, sagte Entreri, der Dendybars Worte nicht in Frage stellen, aber auch keine weiteren Einzelheiten über den Golem hören wollte. »Wann brechen wir auf?«


  »Am besten am Abend«, überlegte Dendybar. »Wir treffen uns auf der Wiese vor dem Hauptturm, sobald die Sonne untergegangen ist. Dort bringe ich euch auf den Weg.«


  Als Dendybar jetzt mit Bok allein in seinem Zimmer war, schlug er ihm mit tiefer Zuneigung auf die kräftige Schulter. Bok war sein heimlicher Trumpf, sein Schutzschild gegen den Widerstand der Gefährten und gegen Artemis Entreris Verrat. Aber Dendybar trennte sich ungern von dem Monster, denn auch im Hauptturm hatte es eine wichtige Schutzfunktion gegen Möchtegernnachfolger. Dendybar hatte die anderen Zauberer feinsinnig, aber deutlich gewarnt, daß jeder, der etwas gegen ihn unternehmen wolle, sich mit Bok befassen müsse, auch nach seinem Tod.


  Aber die bevorstehende Reise konnte lange dauern, und der Meister des Nordturms durfte seine Pflichten nicht im Stich lassen, wenn er seinen Titel behalten wollte. Insbesondere nicht, weil dem Erzmagier die unverhohlene Machtgier Dendybars und sein Streben nach dem mittleren Turm bekannt waren und er aufgrund dieser Gefahr nach Gründen suchte, ihn loszuwerden.


  »Nichts kann dich aufhalten, mein Lieber«, sagte Dendybar zu dem Monster. In Wahrheit jedoch suchte er damit vor allem seine eigenen Bedenken zu beschwichtigen, ob es gut sei, die unerfahrene Magierin an seiner Statt zu schicken. Er zweifelte ihre Loyalität nicht an und auch nicht die von Jierdan, aber Entreri und die Helden aus Eiswindtal waren ernst zu nehmende Gegner.


  »Ich habe dir die Macht zur Jagd verliehen«, erklärte Dendybar. »Der Dunkelelf ist dein Ziel, und von jetzt an kannst du seine Gegenwart aus jeder Entfernung spüren. Finde ihn! Kehre nicht ohne Drizzt Do’Urden zu mir zurück!«


  Bok brachte ein kehliges Brüllen über die blauen Lippen. Das war der einzige Laut, den das geistlose Werkzeug von sich geben konnte.


  Als Entreri und Catti-brie am späten Abend vor dem Hauptturm eintrafen, trafen sie dort auf die Gruppe des Zauberers, die vor ihnen angekommen war.


  Jierdan stand etwas abseits von den anderen. Es war ihm anzumerken, daß er nicht allzu begeistert war von seiner Teilnahme an diesem Abenteuer, aber wenig dagegen unternehmen konnte. Der Soldat fürchtete den Golem und hatte für Entreri nichts übrig und traute ihm auch nicht über den Weg. Aber seine Angst vor Dendybar war größer, und die möglichen Gefahren auf der Reise waren mit den sicheren Gefahren nicht zu vergleichen, die ihm von dem bunten Zauberer drohten, wenn er sich verweigerte.


  Sydney ging über den Pfad auf ihre Reisebegleiter zu. »Ich grüße dich«, sagte sie. Es war ihr jetzt mehr daran gelegen, mit diesem gefährlichen Partner gut auszukommen, als sich in einen Konkurrenzkampf mit ihm zu verstricken. »Dendybar bereitet unsere Reittiere vor. Der Ritt nach Silbrigmond wird in der Tat sehr schnell gehen!«


  Entreri und Catti-brie sahen zu dem bunten Zauberer hinüber. Bok stand neben ihm und hielt ein Pergament vor sich ausgebreitet, während Dendybar eine rauchgraue Flüssigkeit aus einem Becher über eine weiße Feder goß und eine Beschwörung sang.


  Vor den Füßen des Zauberers wirbelte ein Nebel auf, der immer dichter wurde und bald feste Umrisse annahm. Dendybar wartete nicht ab, bis der Nebel seine Verwandlung vollständig vollzogen hatte, sondern bewegte sich zu einer anderen Stelle, um dort das Ritual zu wiederholen. Als das erste magische Pferd vollständig erschienen war, war der Zauberer schon mit der Schöpfung des vierten und letzten Tieres beschäftigt. Entreri krauste die Stirn. »Vier?« fragte er Sydney. »Wir sind doch fünf.«


  »Bok kann nicht reiten«, erwiderte sie, über die Vorstellung belustigt. »Er wird zu Fuß gehen.« Sie wandte sich ab, um zu Dendybar zurückzukehren, und ließ Entreri mit diesem Gedanken allein.


  »Natürlich«, murmelte Entreri vor sich hin, der von der Gegenwart des künstlichen Wesens weniger begeistert war als je zuvor.


  Aber Catti-brie begann, die Dinge in einem anderen Licht zu sehen. Es lag auf der Hand, daß Dendybar Bok an der Reise teilnehmen ließ, um Entreri gegenüber einen Vorteil zu gewinnen, und gar nicht so sehr, um den Sieg über ihre Freunde zu sichern. Entreri hatte diese Absicht wohl auch durchschaut. Ohne sich dessen bewußt zu sein, hatte der Zauberer genau jene gereizte Atmosphäre geschaffen, auf die Catti-brie gehofft hatte, eine angespannte Situation, in der sie möglicherweise einen Weg finden konnte, die Spannungen zu ihren Gunsten auszunutzen.


  Belastungen der Herkunft

  



  Am Morgen des ersten Tages nach ihrer Abreise von Langsattel schien die Sonne. Die Gefährten, erfrischt von ihrem Besuch bei den Harpells, ritten zwar in schnellem Tempo, konnten aber trotzdem das schöne Wetter und die freie Straße genießen. Die Landschaft war flach und karg, und weit und breit war weder Baum noch Hügel zu sehen.


  »Drei Tage nach Nesme, vielleicht vier«, sagte Regis zu ihnen.


  »Eher drei, wenn das Wetter so bleibt«, meinte Wulfgar.


  Drizzt bewegte sich unter seiner Kapuze. Wenn ihnen der Morgen auch sehr schön erschien, so wußte er, daß sie immer noch in der Wildnis waren. Auch ein Ritt von drei Tagen konnte sich als sehr lang erweisen.


  »Was weißt du über diesen Ort?« fragte Bruenor Regis.


  »Nur das, was wir von Harkle erfahren haben«, erwiderte Regis. »Es ist eine recht große Stadt, Handelsvolk, aber vorsichtig. Ich bin niemals dort gewesen, aber Geschichten von diesem mutigen Volk, das am Rand des Ewigen Moors lebt, werden überall im Norden erzählt.«


  »Dies Ewige Moor hat mich neugierig gemacht«, sagte Wulfgar. »Harkle wollte darüber nichts erzählen, sondern schüttelte nur den Kopf und erschauerte, wenn ich ihn danach fragte.« »Fest steht, daß es ein Ort mit einem Namen ist, der sicher nicht wörtlich zu nehmen ist«, sagte Bruenor lachend, den ein Ruf und Gerüchte nicht beeindrucken konnten. »Geht man nach Namen, was könnte da schlimmer sein als das Tal?« Regis zuckte die Achseln. Er war nicht ganz überzeugt von dem Einwand des Zwerges. »Die Geschichten über das Trollmoor, so wird diese Gegend nämlich auch genannt, sind vielleicht etwas übertrieben, aber stets ein böses Vorzeichen. Jede Stadt im Norden bewundert den Mut der Bewohner von Nesme, weil sie die Handelsroute den Surbrin entlang trotz dieser Gefahren offenhalten.«


  Bruenor lachte wieder. »Kann es nicht vielleicht auch sein, daß die Geschichten aus Nesme kommen, von den Bewohnern aufgebauscht wurden und nicht ganz der Wirklichkeit entsprechen?«


  Regis ging nicht weiter darauf ein.


  Während einer Rast legte sich ein dichter Nebelschleier über die Sonne. Im fernen Norden waren schwarze Wolken aufgezogen, die sich schnell vorwärts bewegten. Drizzt hatte nichts anderes erwartet. In der Wildnis konnte sich gerade das Wetter als schlimmer Feind erweisen.


  Am Nachmittag fegten Sturmböen über sie hin und brachten strömenden Regen und Hagelkörner mit, die auf Bruenors verbeulten Helm trommelten. Grelle Blitze zuckten durch den dunkel gewordenen Himmel, und der Donner warf sie fast von ihren Reittieren. Aber unermüdlich schleppten sie sich durch den tiefer werdenden Schlamm weiter.


  »Das ist die wahre Prüfung der Straße!« schrie Drizzt den anderen durch den heulenden Wind zu. »Viel mehr Reisende wurden von Stürmen besiegt als von Orks, weil sie zu Beginn ihrer Reise solche Gefahren nicht vorausgesehen hatten!« »Pah! Ein Sommerregen, weiter nichts!« schnaubte Bruenor trotzig.


  Wie als Antwort darauf schlug ein Blitz nur wenige Meter vor den Reitern ein. Die Pferde bäumten sich auf und schlugen aus. Bruenors Pony ging zu Boden, strauchelte im Schlamm und zerquetschte den völlig verblüfften Zwerg beinahe. Regis verlor die Gewalt über sein Reittier und konnte gerade noch aus dem Sattel springen und sich wegrollen.


  Bruenor kam auf die Knie und wischte sich fluchend den Schlamm aus den Augen. »Verdammt!« fauchte er und untersuchte die Bewegungen des Ponys. »Das Tier lahmt!« Wulfgar zügelte sein Pferd und versuchte, zu Regis’ Pony zu reiten, das sich wieder und wieder aufbäumte, aber die Hagelkörner schlugen schmerzhaft auf ihn ein, behinderten sein Sichtfeld und stachen sein Pferd. Erneut kämpfte er darum, im Sattel zu bleiben. Wieder schlug ein Blitz ein, und noch einer.


  Drizzt, der beruhigend auf sein Pferd einredete und dessen Kopf mit seinem eigenen Umhang bedeckt hatte, um es zu besänftigen, bewegte sich langsam zu dem Zwerg hin.


  »Lahm!« schrie Bruenor wieder, obwohl Drizzt ihn kaum verstehen konnte.


  Drizzt schüttelte nur hilflos den Kopf und zeigte auf Bruenors Axt.


  Wieder schlugen Blitze ein, und eine neue Windbö kam auf. Drizzt preßte sich schutzsuchend an die Flanke seines Pferdes. Ihm war klar, daß er das Tier nicht mehr lange ruhighalten konnte.


  Die Hagelkörner fielen jetzt stärker und schlugen mit der Wucht von Geschossen ein.


  In dem Versuch, aus der Reichweite des mörderischen Sturms zu entkommen, warf Drizzts verängstigtes Pferd ihn ab und ging durch.


  Drizzt war schnell wieder auf den Beinen und bei Bruenor, aber falls sie irgendwelche Maßnahmen im Sinn hatten, gerieten diese unverzüglich in Vergessenheit, als Wulfgar zu ihnen taumelte.


  Von Gehen konnte kaum die Rede sein, eher lehnte er sich gegen den treibenden Wind und hielt sich mit dessen Hilfe aufrecht. Seine Augenlider hingen herab, sein Mund zuckte, und Blut vermischte sich mit dem Regen auf seinen Wangen. Er sah seine Freunde mit einem leeren Blick an, als begriffe er nicht, was mit ihm geschehen war.


  Dann fiel er mit dem Gesicht vor ihre Füßen in den Schlamm.


  Ein schriller Pfeifton drang durch die erbarmungslose Windmauer, ein eigentümlicher Hoffnungsschimmer angesichts der zunehmenden Gewalt des Sturms. Drizzt fing ihn mit seinen scharfen Ohren auf, als er und Bruenor ihren jungen Freund aus dem Schlamm hoben. Das Pfeifen schien zwar aus weiter Ferne zu kommen, aber er wußte, daß sich Wahrnehmungen bei einem Sturm verzerren konnten.


  »Was?« fragte Bruenor, der die plötzliche Reaktion des Dunkelelfen bemerkte, aber den Ruf nicht gehört hatte.


  »Regis!« antwortete Drizzt. Er begann, Wulfgar in die Richtung zu zerren, aus der das Pfeifen gekommen war, und Bruenor folgte ihm. Sie hatten nicht einmal Zeit, sich zu überzeugen, ob der junge Mann überhaupt noch lebte.


  Der aufgeweckte Halbling rettete sie an diesem Tag. Da er die mörderische Gewalt der Sturmböen, die vom Grat der Welt kamen, gut kannte, hatte Regis sich kriechend auf die Suche nach einem Zufluchtsort in dieser kargen Gegend begeben. Er war an einer kleinen Anhöhe auf ein Loch gestoßen, vielleicht die Höhle eines alten Wolfs, die jetzt jedoch leer stand. Als sie seinem Pfeifen folgten, fanden Drizzt und Bruenor ihn schnell.


  »Bald wird es hier vom Regen überschwemmt sein, und dann ertrinken wir!« schrie Bruenor. Trotzdem half er Drizzt, Wulfgar in die Höhle zu zerren und an die Rückwand zu lehnen. Dann half er seinen Freunden, gegen die zu befürchtende Flut einen Schutzwall aus Erde und ihrem restlichen Gepäck zu errichten. Auf ein Stöhnen von Wulfgar eilte Regis an seine Seite. »Er lebt!« verkündete der Halbling. »Und seine Verletzungen scheinen nicht so schlimm zu sein!«


  »Zäher als ein Dachs in der Klemme«, bemerkte Bruenor.


  Bald hatten sie ihre Höhle erträglich, wenn nicht sogar gemütlich eingerichtet, und sogar Bruenor hörte auf, sich zu beklagen.


  »Die wahre Prüfung der Straße«, sagte Drizzt wieder zu Regis und versuchte, seinen durch und durch unglücklichen Freund aufzumuntern, während sie dahockten und die Nacht zu überstehen suchten. Das unaufhörliche Dröhnen des Donners und das Prasseln des Hagels ließen sie keinen Augenblick vergessen, wie unsicher ihr Zufluchtsort war.


  Als Antwort schüttete Regis eine Menge Wasser aus seinem Stiefel.


  »Was meinst du, wieviel Meilen haben wir wohl geschafft?«

  fragte Bruenor Drizzt in mürrischem Ton.

  »Zehn vielleicht«, antwortete der Dunkelelf.


  »Zwei Wochen nach Nesme bei diesem Tempo!« brummte Bruenor und schlug die Arme über die Brust.


  »Der Sturm wird sich schon wieder legen«, sagte Drizzt optimistisch, aber der Zwerg hörte ihm nicht zu.


  Der nächste Tag begann ohne Regen, aber der Himmel war von dicken, grauen Wolken verhangen. Wulfgar ging es am Morgen gut, aber er wußte immer noch nicht, was mit ihm eigentlich passiert war. Bruenor bestand darauf, sofort aufzubrechen, während Regis lieber so lange in der Höhle bleiben wollte, bis sich der Sturm wirklich gelegt hatte.


  »Wir haben den größten Teil unseres Proviants verloren«, erinnerte Drizzt den Halbling. »Bis wir Nesme erreicht haben, wirst du außer einem Stück Brot nichts zu essen bekommen.«


  Regis verließ als erster die Höhle.


  Wegen der unerträglichen Feuchtigkeit und des schlammigen Bodens kamen sie nur langsam voran, und bald schmerzten ihnen die Knie von dem mühsamen Gehen in tiefem Schlamm. Ihre durchnäßte Kleidung klebte unangenehm an ihnen und belastete sie bei jedem Schritt noch zusätzlich.


  Sie stießen auf Wulfgars Pferd, eine verbrannte, qualmende Form, die halbvergraben im Schlamm lag. »Ein Blitz«, bemerkte Regis.


  Die drei sahen verblüfft ihren Barbarenfreund an und fragten sich, wie er diesen Treffer überleben konnte. Auch Wulfgar sah erstaunt aus und verstand erst jetzt, warum er am Abend vom Pferd gestürzt war.


  »Zäher als ein Dachs!« rief Bruenor begeistert Drizzt zu.


  Wie zum Spott blitzte die Sonne hin und wieder durch einen Spalt in der Wolkendecke. Aber ihr Licht war nicht sehr hell, und um die Mittagszeit war es noch dunkler geworden. In weiter Ferne kündigte Donner einen unheilvollen Nachmittag an. Der Sturm hatte zwar seine mörderische Kraft aufgebraucht, aber in jener Nacht fanden sie außerhalb ihrer nassen Kleidung keine Zuflucht, und wann immer ein greller, zuckender Blitz den Himmel erhellte, waren vier zusammengekrümmte Gestalten zu sehen, die im Schlamm hockten und die Köpfe gesenkt hielten, während sie ihr Schicksal mit ohnmächtiger Resignation ertrugen.


  Zwei weitere Tage schleppten sie sich mühsam durch den Wind und Regen. Sie hatten allerdings auch keine andere Wahl, als immer weiter geradeaus zu gehen. In dieser bedrückenden Zeit rettete Wulfgar die Stimmung der Gruppe. Er hob Regis vom durchweichten Boden auf, warf ihn sich mühelos über die Schulter und erklärte, daß er das Extragewicht brauchte, um sein Gleichgewicht zu halten. Indem er damit den Stolz des Halblings schonte, gelang es dem Barbaren sogar, den mürrischen Zwerg zu überzeugen, sich auch eine Weile tragen zu lassen. Niemals war Wulfgar unterzukriegen. »Ich sage euch, es ist ein Segen«, rief er ständig zum grauen Himmel empor. »Der Sturm hält uns die Insekten und die Orks vom Leib! Und wieviele Monate wird es dauern, bis wir Wassermangel leiden müssen?«


  Er setzte alles daran, ihre Stimmung zu heben. Einmal beobachtete er forschend die Blitze und bestimmte die Zeit zwischen einem Blitz und dem anschließenden Donner. Als sie sich dem geschwärzten Skelett eines seit langem abgestorbenen Baums näherten, schlug der Blitz ein, und Wulfgar führte seinen Trick vor. Er schrie: »Tempus!« und warf seinen Kriegshammer, der genau in dem Augenblick in den Baumstamm einschlug, als der Donner die Luft um sie erschütterte. Seine Freunde sahen belustigt zu ihm zurück. Er stand stolz da, Arme und Augen nach oben zu den Göttern gerichtet, als hätten sie persönlich seinen Ruf beantwortet.


  Drizzt, der die Zerreißprobe mit seinem gewohnten Gleichmut hinnahm, lobte stillschweigend seinen jungen Freund und fühlte sich stärker als je zuvor in seiner Entscheidung bestätigt, Wulfgar mitzunehmen. Der Dunkelelf sah in diesen harten Zeiten seine Pflicht darin, die Rolle des Wächters zu übernehmen, und hielt aufmerksam ihre Umgebung im Auge, auch wenn der Barbar verkündete, sie hätten nichts zu befürchten.


  Der gleiche frische Wind, der den Sturm angekündigt hatte, vertrieb ihn schließlich wieder. Mit der strahlenden Sonne und dem klaren blauen Himmel am nächsten Morgen stieg die Laune der Gefährten erheblich, und sie dachten wieder an ihr Ziel. Insbesondere Bruenor. Wie zu Beginn ihrer Reise, als sie von Eiswindtal aufgebrochen waren, marschierte der Zwerg mit gebeugtem Kopf eifrig voran.


  Sein roter Bart wackelte im Takt seiner energischen, stampfenden Schritte hin und her, während er sich wieder auf sein Anliegen konzentrierte. Er fiel in die Träume von seiner Heimat zurück und sah die flackernden Schatten der brennenden Fackeln an den silbernen Wänden und die wunderbaren Artefakte, die sein Volk so sorgfältig in gewissenhafter Arbeit hergestellt hatte. Dadurch, daß er sich in den vergangenen Monaten auf Mithril-Halle konzentriert hatte, waren ihm verschiedene Erinnerungen deutlicher geworden und andere neu eingefallen, und jetzt, auf diesem Marsch, dachte er zum ersten Mal seit mehr als einem Jahrhundert wieder an die Zwergenhalle Dumathoin. Die Zwerge von Mithril-Halle hatten durch den Handel mit ihren Handwerkswaren ihren Lebensunterhalt leicht verdient, aber ihre schönsten Stücke und die kostbarsten Geschenke, die sie von Außenseitern erhalten hatten, hatten sie immer für sich behalten. In einem großen, geschmückten Saal, bei dessen Anblick jeder Besucher seine Augen weit aufriß, war das Vermächtnis von Bruenors Vorfahren gehortet worden. Es wurde dort offen ausgestellt und diente den angehenden Künstlern der Sippe zur Inspiration.


  Bruenor kicherte leise bei der Erinnerung an die wunderschöne Halle und die herrlichen Stücke, überwiegend Waffen und Rüstungen. Er sah Wulfgar an, der an seiner Seite schritt, und den machtvollen Kriegshammer, den er ein Jahr zuvor geschmiedet hatte. Wenn seine Sippe noch in Mithril-Halle herrschte, dann würde Aegisfang in der Halle Dumathoin hängen und seine Unsterblichkeit in dem Vermächtnis seines Volkes besiegeln.


  Aber wenn er Wulfgar beobachtete, wie der mit dem Hammer umging und ihn schwang, als bewegte er nur seinen Arm, bedauerte er nichts.


  Der nächste Tag hielt weitere gute Neuigkeiten für sie bereit. Kurz nachdem sie ihr Lager abgebrochen hatten, stellten die Freunde fest, daß sie trotz des heftigen Sturms viel weiter gekommen waren, als sie vermutet hatten. Als sie weitermarschierten, bemerkten sie an der Landschaft sichtbare Veränderungen. Wo der Boden bisher nur an wenigen Stellen mit dürren Gräsern spärlich bewachsen war und sich bei dem sintflutartigen Regenfall in einen Schlammsee verwandelt hatte, trug er jetzt üppige Wiesen mit vereinzelten Ulmenwäldern. Als sie schließlich auf dem Kamm eines Hügels standen, wurde ihre Vermutung bestätigt: Vor ihnen lag das Dessarintal. Einige Meilen weiter, durch die Frühlingsschmelze und den jüngsten Sturm angeschwollen und von ihrem hohen Standort gut zu sehen, wälzte sich ein Arm des großen Flusses unermüdlich südwärts.


  Dieses Land war einem langen Winter unterworfen, aber wenn die Pflanzen endlich erblühten, holten sie in kurzer Zeit alles mit einer pulsierenden, lebensprühenden Kraft auf, die in den Welten beispiellos war. Die Freunde wurden von satten Farben des Frühlings umgeben, als sie den Hügel zum Fluß hinunterstiegen. Das Gras wuchs so dicht, daß sie ihre Stiefel auszogen und barfuß über den weichen Teppich gingen, der sich wie Schwamm anfühlte. Die Lebenskraft war unübersehbar und wirkte ansteckend.


  »Ihr solltet die Hallen sehen«, sagte Bruenor plötzlich. »Adern aus reinstem Mithril, die breiter sind als eure Hände! Sie sind wie silberne Ströme und werden an Schönheit nur von dem übertroffen, was eine Zwergenhand aus ihnen macht.« »Das Bedürfnis nach diesem Anblick treibt uns durch Not und Elend voran«, erwiderte Drizzt.


  »Pah!« schnaubte Bruenor gutherzig. »Du bist hier, weil ich dich mit einem Trick überrumpelt habe, Elf. Aber dir wären sowieso keine Gründe mehr eingefallen, mich von diesem Abenteuer zurückzuhalten!«


  Wulfgar mußte kichern. Er war an dem Streich beteiligt gewesen, durch den Drizzt dazu gebracht worden war, an dieser Reise teilzunehmen. Nach der großen Schlacht in Zehn-Städte gegen Akar Kessell hatte Bruenor eine tödliche Verletzung vorgetäuscht und den Dunkelelfen am Sterbebett gebeten, mit ihm seine uralte Heimat zu suchen. In dem Glauben, der Zwerg werde sein Leben beenden, hatte der Dunkelelf ihm diese letzte Bitte nicht abschlagen wollen.


  »Und du!« brüllte Bruenor Wulfgar an. »Ich durchschaue, warum du mitgekommen bist, selbst wenn dein Schädel für dich selbst zu dick ist, als daß du es weißt!«


  »Dann sag es mir«, forderte Wulfgar ihn lächelnd auf.


  »Du läufst weg! Aber du kommst nicht davon los!« schrie der Zwerg. Wulfgars Belustigung schlug in Verwirrung um. »Wegen des Mädchens hetzt er in panischer Angst davon, Elf«, erklärte Bruenor Drizzt. »Catti-brie hält ihn in einem Netz gefangen, aus dem er trotz seiner Kraft nicht ausbrechen kann!«


  Wulfgar, der keineswegs beleidigt war, stimmte in das Lachen über Bruenors schonungslose Enthüllungen ein. Aber bei den Bildern, die durch Bruenors Anspielungen auf Catti-brie ausgelöst worden waren, Erinnerungen an einen Sonnenuntergang an einem Hang von Kelvins Steinhügel oder Stunden, die sie auf Bruenors Berg mit Unterhaltungen verbracht hatten, stellte der junge Barbar in der Bemerkung des Zwerges ein beunruhigendes Körnchen Wahrheit fest.


  »Und was ist mit Regis?« fragte Drizzt Bruenor. »Hast du die Beweggründe für seine Teilnahme auch schon herausgefunden? Könnte es seine Vorliebe für knöcheltiefen Schlamm sein, in dem seine Beine bis an die Knie versinken?«


  Bruenor hörte auf zu lachen und studierte die Reaktion des Halblings auf die Fragen des Dunkelelfen. »Nein, habe ich nicht«, gab er nach kurzer Zeit ernst zurück, als sich ihm nichts offenbarte. »Aber das weiß ich: Wenn sich Knurrbauch für die Straße entscheidet, dann gefallen ihm Schlamm und Orks besser als das, was er hinter sich läßt.« Bruenor hielt den Blick auf seinen kleinen Freund geheftet, um vielleicht jetzt anhand der Reaktion des Halblings etwas herauszufinden.


  Aber Regis hielt den Kopf gesenkt und schaute auf seine pelzigen Füße, die zum ersten Mal seit vielen Monaten unter dem schwindenden Bauch sichtbar waren, während sie weiter über die dichte, wellenförmige Wiese stapften. Der Meuchelmörder Entreri ist meilenweit entfernt, dachte er. Und er hatte nicht die Absicht, an eine Gefahr erinnert zu werden, der er ausgewichen war.


  Nach einigen Meilen am Ufer entlang stießen sie auf die erste große Flußgabelung, wo der Surbrin vom Nordosten in den nördlichen Arm eines gewaltigen Flußnetzes mündete. Die Freunde sahen sich nach einer Möglichkeit um, wie sie den Fluß Dessarin überqueren konnten, um in das kleine Tal zwischen ihm und dem Surbrin zu gelangen. Nesme, ihr nächster und letzter Halt vor Silbrigmond, lag weiter flußaufwärts am Surbrin, und obwohl sich die Stadt eigentlich am östlichen Ufer befand, beherzigten die Freunde Harkle Harpells Rat und wollten am westlichen Ufer entlangreisen, um den drohenden Gefahren des Ewigen Moors aus dem Weg zu gehen.


  Dank der unglaublichen Behendigkeit des Dunkelelfen überquerten sie ohne große Schwierigkeiten den Dessarin. Drizzt lief auf einem überhängenden Baumast über den Fluß und sprang auf den Ast eines Baums am gegenüberliegenden Ufer. Bald darauf stapften sie alle am Surbrin entlang, genossen die Sonne, die warme Brise und das ewige Lied des Flusses. Drizzt hatte mit seinem Bogen sogar einen Hirsch erlegen können, und somit war für den Abend ein guter Wildbraten in Aussicht gestellt und für die Weiterreise ihr Proviant aufgefüllt.


  Sie schlugen ihr Lager direkt am Wasser auf, und zum ersten Mal seit vier Nächten saßen sie wieder unter einem Sternenhimmel um ein Feuer herum und lauschten Bruenors Geschichten von silbernen Hallen und den Wundern, die am Ziel ihrer Reise auf sie warteten.


  Doch die Heiterkeit am Abend hielt nicht bis zum nächsten Morgen an, denn die Freunde erwachten vom Lärm einer Schlacht. Wulfgar kletterte sofort auf den nächsten Baum, um herauszufinden, wer sich bekämpfte.


  »Reiter!« schrie er, sprang vom Baum und zog seinen Kriegshammer heraus, noch bevor er auf dem Boden aufkam. »Einige wurden abgeworfen! Sie kämpfen gegen Monster, die mir unbekannt sind!« Und weg war er in Richtung Norden, Bruenor folgte ihm auf den Fersen, während Drizzt am Fluß entlangging, um ihnen Flankenschutz zu geben. Wenig begeistert blieb Regis allein zurück. Er zog zwar seine kleine Keule heraus, machte aber ansonsten keine Anstalten, sich auf eine Schlacht einzulassen.


  Wulfgar erreichte als erster den Kampfplatz. Sieben Reiter saßen noch im Sattel und versuchten vergeblich, ihre Tiere in eine Art Verteidigungslinie zu bringen. Die Kreaturen, gegen die sie kämpften, waren schnell und hatten keine Angst, zwischen die Beine der Pferde zu laufen, um sie zu Fall zu bringen. Die Ungeheuer waren nicht größer als einen Meter, hatten aber Arme, die beinahe doppelt so lang waren. Sie glichen kleinen Bäumen, waren jedoch unbestreitbar mit Leben erfüllt, wie sie so herumrasten, mit den keulenartigen Armen um sich schlugen, und erfahren die biegsamen Gliedmaßen um ihre Feinde wickelten und sie von ihren Reittieren zogen, wie ein bedauernswerter Reiter gerade in dem Moment erfahren mußte, als Wulfgar auftauchte.


  Wulfgar rannte zwischen zwei dieser Kreaturen, stieß sie zur Seite und stürzte sich auf die, die den Reiter gerade vom Pferd gezerrt hatte. Der Barbar unterschätzte jedoch die Ungeheuer, denn mit ihren wurzelähnlichen Zehen gewannen sie ihr Gleichgewicht schnell wieder, und mit ihren langen Armen packten sie ihn von hinten, noch bevor er zwei Schritte getan hatte, klammerten sich an beiden Seiten fest und zwangen ihn, abrupt stehenzubleiben.


  Unmittelbar darauf stürzte Bruenor heran. Die Axt des Zwerges grub sich in ein Monster und spaltete es wie Brennholz. Dann hieb er wild auf das andere ein, bis ein großes Stück von dessen Rumpf wegflog.


  Drizzt näherte sich wesentlich gelassener der Schlacht. Er war zwar auch kampfeslustig, aber wie immer beherrscht von seiner Vernunft, mit der er Hunderte von Zusammenstößen überlebt hatte. Er ging an der Böschung hinunter, wo das Ufer steil abfiel, und entdeckte eine baufällige Brücke aus gefällten Baumstämmen, die sich über den Surbrin spannte. Drizzt erkannte, daß die Ungeheuer sie gebaut hatten und schloß daraus, daß sie offensichtlich über Verstand verfügten.


  Drizzt spähte über die Böschung. Die Reiter hatten sich um die überraschende Verstärkung gesammelt, aber direkt vor ihm wurde gerade wieder ein Mann von einem Monster umschlungen und vom Pferd gezogen. Als er diese unheimlichen Gegner beobachtete, die wirklich etwas Baumähnliches an sich hatten, verstand Drizzt, warum alle Reiter Äxte schwangen und fragte sich, wie wirkungsvoll sich seine schlanken Krummsäbel erweisen würden.


  Aber jetzt mußte er handeln. Er sprang aus seinem Versteck hervor und stieß mit beiden Krummsäbeln nach der Kreatur. Sie trafen zwar ihr Ziel, aber das Ergebnis war nicht anders, als wenn Drizzt sie in einen Baum gebohrt hätte.


  Dennoch hatte sein Einsatz dem Reiter das Leben gerettet. Das Monster schlug nur noch einmal auf sein Opfer ein, damit es kampfunfähig blieb, gab es dann aber frei, um sich mit Drizzt zu beschäftigen. Der flinke Dunkelelf ging zu einer anderen Taktik über und setzte seine wirkungslosen Klingen nur noch ein, um die keulenförmigen Gliedmaßen abzuwehren. Als sich die Kreatur auf ihn stürzte, zielte er auf deren Füße, riß sie zu Boden und rollte sie mit sich zurück zur Böschung. Er stach seine Krummsäbel in die borkenähnliche Haut und versetzte dem Monster einen Stoß. Bevor es in den Surbrin stürzte, konnte es sich zwar noch festhalten, aber Drizzt war sofort bei ihm. Durch einen Hagel gut gezielter Tritte landete es schließlich doch noch im Wasser und wurde von dem Fluß davongetragen. Inzwischen hatte sich der Reiter wieder erholt und saß bereits wieder im Sattel. Er ritt mit seinem Tier zur Böschung, um sich bei seinem Retter zu bedanken.


  Und sah die schwarze Haut.


  »Ein Dunkelelf!« schrie er, und seine Axt sauste nieder.


  Drizzt wurde davon völlig überrascht. Dank seiner hervorragenden Reflexe führte er noch eine Klinge nach oben und konnte so die Axt abwehren, wurde aber von der flachen Seite der Waffe am Kopf getroffen und geriet ins Wanken. Durch die Wucht des Treffers kam er zu Fall und rollte sich weg. Er wollte so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den Reiter bringen, da er wußte, daß der Mann ihn töten würde, bevor er sich wieder erholen konnte.


  »Wulfgar!« schrie Regis aus seinem Versteck etwas weiter entfernt an der Böschung. Der Barbar machte gerade mit einem gewaltigen Schlag ein Monster fertig, bei dem dessen ganzer Körper aufgerissen wurde, und drehte sich gerade noch rechtzeitig um, als der Reiter sein Pferd auf Drizzt zulenkte. Wulfgar brüllte zornentbrannt auf und riß sich von dem Kampf los. Wütend packte er das Zaumzeug des Pferdes, während es sich noch drehte, und zog mit Leibeskräften. Pferd und Reiter stürzten zu Boden. Das Pferd war sofort wieder auf den Beinen, schüttelte den Kopf und trabte nervös davon, während der Reiter liegenblieb. Bei dem Sturz war sein Bein unter dem Gewicht des Tieres zerquetscht worden.


  Die übrigen fünf Reiter arbeiteten jetzt in Einklang miteinander, gingen gemeinsam auf die Gruppen der Monster los und zerstreuten sie. Bruenor hieb mit seiner Axt wild um sich, während er ein Holzfällerlied trällerte, das er als kleiner Junge gelernt hatte. »Geh und hack das Holz fürs Feuer, mein Sohn, Setz den Kessel auf, und das Mahl beginnt!«


  sang er, während er systematisch ein Monster nach dem anderen fällte.


  Wulfgar stellte sich schützend vor Drizzt, und mit seinem machtvollen Kriegshammer zerschmetterte er mit einem einzigen Schlag jedes Monster, das sich zu dicht heranwagte. Eine wilde Flucht begann, und innerhalb von Sekunden hasteten die wenigen überlebenden Kreaturen auf der Brücke über den Surbrin entsetzt davon.


  Drei Reiter lagen tot auf dem Boden, ein vierter hatte sich benommen an sein Pferd gelehnt, da seine Verletzungen ihn fast übermannten, und derjenige, den Wulfgar zu Boden geschlagen hatte, war vor Schmerz ohnmächtig geworden. Aber die fünf, die noch im Sattel saßen, kümmerten sich nicht um ihre Verwundeten, sondern bildeten um Wulfgar und Drizzt, der gerade wieder auf die Beine kam, einen Halbkreis und hielten sie mit einsatzbereiten Äxten an der Böschung in Schach. »Ist das eure Art, eure Retter zu begrüßen?« schrie Bruenor sie an, gab einem Pferd einen Klaps, damit es zur Seite trat, und ging zu seinen Freunden hinüber. »Ich wette, daß euch niemand ein zweites Mal hilft!«


  »Mit abscheulicher Gesellschaft umgibst du dich, Zwerg!« gab ein Reiter zurück.


  »Dein Freund wäre tot, wenn diese abscheuliche Gesellschaft nicht gewesen wäre!« erwiderte Wulfgar und zeigte auf den Reiter, der etwas abseits lag. »Und er bedankt sich bei dem Dunkelelfen mit der Klinge!«


  »Wir sind die Reiter von Nesme«, erklärte der Reiter. »Es ist unser Los, bei der Verteidigung unseres Volks zu sterben. Wir nehmen unser Schicksal bereitwillig an.«


  »Noch einen Schritt mit deinem Pferd, und dein Wunsch wird in Erfüllung gehen«, warnte ihn Bruenor.


  »Du verurteilst uns zu Unrecht«, wandte Wulfgar ein. »Nesme ist unser Ziel. Wir kommen in friedlicher und freundschaftlicher Absicht.«


  »Ihr werdet nicht hineinkommen – nicht in seiner Begleitung!« fauchte der Reiter. »Die Wege der abscheulichen Dunkelelfen sind uns allen nur zu bekannt. Und da bittest du uns, ihn willkommen zu heißen?«


  »Pah, du bist ein Narr und deine Mutter auch«, knurrte Bruenor.


  »Hüte deine Zunge, Zwerg«, warnte der Reiter. »Wir sind fünf gegen drei, und wir sind zu Pferd.«


  »Dann komm doch«, gab Bruenor zurück. »Die Geier haben an diesen tanzenden Bäumen sowieso nicht viel zu fressen.« Er fuhr mit dem Finger über den Rand seiner Axt. »Da wollen wir ihnen doch etwas Vernünftiges zu knabbern geben.« Wulfgar schwenkte Aegisfang mit einem Arm mühelos hin und her. Drizzt machte zwar keine Anstalten, zu seinen Waffen zu greifen, aber seine unbewegte Gelassenheit wirkte auf alle Reiter wohl am zermürbendsten.


  Ihr Sprecher schien sich seiner Sache nicht mehr so sicher zu sein, da seine Drohung nicht die gewünschte Wirkung zeigte, aber er hielt die Fassade der Überlegenheit aufrecht. »Aber wir sind nicht undankbar wegen eures Beistands. Wir werden euch erlauben, weiterzuziehen. Verschwindet und kehrt nie wieder in unser Land zurück.«


  »Wir gehen dorthin, wohin wir wollen«, knurrte Bruenor.


  »Wir ziehen es auf jeden Fall vor, nicht zu kämpfen«, fügte Drizzt hinzu. »Es ist weder unsere Absicht noch unser Wunsch, euch oder eurer Stadt Schaden zuzufügen, Reiter von Nesme. Wir werden weiterziehen, uns um unsere Angelegenheiten kümmern und euch die euren überlassen.«


  »Du wirst dich nicht in die Nähe meiner Stadt begeben, schwarzer Elf!« schrie ein anderer Reiter. »Du kannst uns zwar hier auf dem Feld umbringen, aber hinter uns stehen Hunderte, und hinter ihnen dreimal soviel! Jetzt verschwindet!« Bei diesen kühnen Worten schienen seine Gefährten wieder Mut zu fassen und zogen jäh an den Zügeln ihrer Pferde, so daß diese nervös zu tänzeln begannen.


  »Wir haben unser Ziel«, knurrte Wulfgar, der nicht nachgeben wollte.


  »Verdammt!« brüllte Bruenor plötzlich. »Ich habe von dieser Bande bereits zuviel gesehen! Verdammt soll ihre Stadt sein! Möge der Fluß sie überschwemmen!« Er wandte sich an seine Freunde. »Sie erweisen uns einen Gefallen. Wir gewinnen einen Tag oder mehr, wenn wir den direkten Weg nach Silbrigmond anstatt den Umweg am Fluß entlang nehmen.«


  »Du willst direkt hindurch?« fragte Drizzt. »Durch das Ewige Moor?«


  »Kann es schlimmer sein als das Tal?« hielt Bruenor ihm entgegen. Er wirbelte zu den Reitern herum. »Behaltet eure Stadt fürs erste und auch eure Köpfe«, sagte er. »Wir werden diese Brücke überqueren und euch und dieses Nesme los sein!« »Gefährlichere Wesen als die Sumpfkerle von vorhin durchstreifen das Trollmoor, närrischer Zwerg«, erwiderte der Reiter lächelnd. »Wir sind nämlich gekommen, um diese Brücke zu zerstören. Sie wird hinter euch verbrannt werden.« Bruenor nickte und erwiderte das Lächeln.


  »Haltet euch gen Osten«, warnte der Reiter. »Die Nachricht von euch wird allen Reitern übermittelt werden. Falls ihr in der Nähe von Nesme gesichtet werdet, müßt ihr sterben.« »Nehmt euren abscheulichen Freund mit und verschwindet«, höhnte ein anderer Reiter, »bevor meine Axt im Blut eines schwarzen Elfen badet! Denn dann müßte ich die besudelte Waffe wegwerfen!« Alle Reiter fielen in sein Lachen ein. Drizzt hatte die letzte Bemerkung nicht einmal gehört. Seine Aufmerksamkeit war auf einen Reiter gerichtet, der in der Gruppe weiter hinten stand. Er verhielt sich ruhig und beteiligte sich nicht an der Unterhaltung und nutzte dies aus, um sein Vorhaben unbemerkt in die Tat umzusetzen. Der Reiter hatte einen Bogen von der Schulter genommen und fuhr mit der Hand ganz langsam zum Köcher.


  Für Bruenor war das Gespräch erledigt. Er wandte sich mit Wulfgar von den Reitern ab, um zur Brücke zu gehen. »Komm schon, Elf«, sagte er im Vorbeigehen zu Drizzt. »Ich werde besser schlafen können, wenn wir von diesen Hunden, die von Orks abstammen müssen, weit entfernt sind.«


  Aber Drizzt hatte noch eine Botschaft zu übermitteln, bevor er den Reitern den Rücken zuwandte. In einer blitzschnellen Bewegung riß er sich den Bogen vom Rücken, zog einen Pfeil aus seinem Köcher und ließ ihn durch die Luft schwirren. Er schlug in die Ledermütze des Möchtegernschützen ein, zog einen Mittelscheitel durch sein Haar und blieb in einem Baum direkt hinter ihm stecken. Sein vibrierender Schaft war eine unübersehbare Warnung.


  »Unangebrachte Beleidigungen wie die von euch nehme ich an, ja ich erwarte sie sogar«, erklärte Drizzt den verschreckten Reitern. »Aber ich dulde keinen Versuch, meinen Freunden etwas anzutun, und ich verteidige mich selbst. Seid gewarnt, und das nur einmal: Falls ihr noch etwas gegen uns zu unternehmen versucht, werdet ihr sterben.« Er wandte sich abrupt ab und ging zur Brücke, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Die Reiter standen wie erstarrt und hatten bestimmt nicht mehr die Absicht, die Gruppe des Dunkelelfen zu behindern. Der Möchtegernschütze hatte nicht einmal seine Mütze gesucht.


  Drizzt lächelte ironisch darüber, daß es ihm unmöglich war, sich selbst von den Legenden seiner Herkunft zu entlasten. Obwohl er einerseits gemieden und bedroht wurde, bot ihm die geheimnisvolle Aura der schwarzen Elfen einen wirkungsvollen Schutz vor möglichen Feinden, die von ihren Absichten immer schnell absahen.


  Regis gesellte sich auf der Brücke zu ihnen und spielte mit einem kleinen Stein in seiner Hand. »Hatte sie schon gestapelt«, erklärte er seine improvisierte Waffe. Er warf den Stein in den Fluß. »Wenn es losgegangen wäre, hätte ich den ersten Wurf gehabt.«


  »Wenn es losgegangen wäre«, berichtigte ihn Bruenor, »hättest du das Loch beschmutzt, in dem du dich versteckt hast!« Wulfgar dachte über die Worte nach, mit denen der Reiter sie vor ihrem Weg gewarnt hatte. »Trollmoor«, wiederholte er düster und sah zu dem Hang hinauf, der sich oberhalb des Weges zu dem verfluchten Land erstreckte, das vor ihnen lag. Harkle hatte ihnen von diesem Land erzählt. Von dem verbrannten Land und den bodenlosen Sümpfen. Von den Trollen und noch schlimmeren Scheußlichkeiten, für die es keinen Namen gab. »Wir gewinnen einen Tag oder noch mehr!« wiederholte Bruenor dickköpfig. Wulfgar war davon nicht so überzeugt. »Du bist entlassen«, sagte Dendybar zu dem Geist.


  Während sich die Flammen in der Kohlenpfanne erneuerten und ihn seiner stofflichen Gestalt beraubten, dachte Morkai über das zweite Treffen nach. Wie oft würde Dendybar ihn noch rufen, fragte er sich. Der bunte Zauberer hatte sich von ihrer letzten Begegnung noch nicht völlig erholt und trotzdem gewagt, ihn bereits wieder zu beschwören. Was Dendybar mit der Gruppe des Zwerges vorhatte, mußte wirklich dringend sein! Angesichts dieser Vermutung verachtete Morkai seine Rolle als Spion des bunten Zauberers noch mehr.


  Wieder allein im Zimmer räkelte sich Dendybar und löste sich aus seiner meditativen Haltung. Er lächelte bösartig, als er sich das Bild vor Augen führte, das Morkai ihm gezeigt hatte. Die Gefährten hatten ihre Reittiere verloren und marschierten jetzt in die gefährlichste Gegend des ganzen Nordens. In ungefähr einem Tag würde seine Gruppe, die sich auf seinen magischen Pferden in Windeseile fortbewegte, sie eingeholt haben, wenn sie sich auch dreißig Meilen nördlich hielt.


  Sydney würde lange vor dem Dunkelelfen in Silbrigmond eintreffen.


  Silbrigmond

  



  Den Ritt von Luskan brachten sie tatsächlich schnell hinter sich. Entreri und seine Begleiter erschienen etwaigen Zuschauern lediglich wie ein schimmernder, undeutlicher Nebel im Nachtwind. Die magischen Reittiere ließen keine Spur zurück, und kein Lebewesen hätte sie überholen können. Der Golem schleppte sich mit großen, steifbeinigen Schritten unermüdlich hinter ihnen her.


  So bequem und leicht waren die Sitze auf den Pferden, die Dendybar herbeigezaubert hatte, daß die Reiter ihre Reise über die Morgendämmerung hinaus den ganzen Tag fortsetzen konnten und nur zum Essen kurz anhielten. Als sie nach Sonnenuntergang des ersten Reisetages ihr Lager aufschlugen, hatten sie die Felsspitzen schon lange hinter sich gelassen. Am ersten Tag focht Catti-brie innerlich einen schweren Kampf aus. Sie bezweifelte nicht, daß Entreri und seine neuen Verbündeten Bruenor einholen würden. Wie die Situation nun aussah, würde sie ihren Freunden nur schaden. Für Entreri war sie eine Schachfigur, die er nach Belieben einsetzen konnte. Sie konnte wenig unternehmen, dieses Problem zu lösen, sofern sie keinen Weg fand, sich dem Schrecken, durch den der Meuchelmörder sie beherrschte, zu entziehen und ihre Angst zu überwinden. Den ersten Tag verbrachte sie mit Konzentrationsübungen, schloß ihre Umgebung aus ihren Gedanken aus, soweit es ihr möglich war, und versuchte, in ihrem Inneren die Kraft und den Mut zu finden, die sie nötig haben würde. Bruenor hatte ihr im Laufe der Jahre das Rüstzeug vermittelt, einen solchen Kampf auszutragen, und mit Disziplin und Selbstvertrauen hatte sie schon viele schwierige Situationen gemeistert. Am zweiten Reisetag, als Catti-brie zuversichtlicher und entspannter mit ihrer Situation umgehen konnte, war sie bereits in der Lage, sich auf ihre Gegner zu konzentrieren. Am interessantesten waren die finsteren Blicke, die Jierdan und Entreri tauschten. Der stolze Soldat hatte die Demütigung nicht vergessen, die er in der Nacht, als sie sich zum erstenmal begegnet waren, auf dem Gelände vor Luskan erlitten hatte. Entreri, der sich des Grolls durchaus bewußt war und ihn in seiner Bereitschaft, den unterschwelligen Streit zur offenen Konfronta Konfrontation zu bringen, sogar noch verstärkte, hatte ein mißtrauisches Auge auf ihn.


  Diese wachsende Rivalität konnte sich für sie als die vielversprechendste – wenn nicht sogar einzige – Hoffnung auf Flucht erweisen, dachte Catti-brie. Sie wußte, daß Bok eine unzerstörbare, geistlose, nur aufs Vernichten ausgerichtete Maschine war, die nicht zu beeinflussen war, auch wenn sie es noch so sehr versuchte, und sie machte schnell die Erfahrung, daß sie an Sydney nicht herankam.


  Catti-brie hatte an diesem zweiten Tag versucht, mit der jungen Magierin ins Gespräch zu kommen. Aber Sydneys Interessen waren zu sehr auf ihr Ziel eingeschränkt, als daß sie sich auf etwas anderes einlassen wollte, und es war nicht möglich, sie von ihrer Besessenheit abzubringen. Sie erwiderte nicht einmal Catti-bries Gruß, als sie sich zum Mittagessen niederließen. Und als Catti-brie sie weiter belästigte, befahl Sydney Entreri, »ihr die Hure vom Leib zu halten«.


  Doch auch mit diesem fehlgegangenen Versuch war die unnahbare Magierin Catti-brie auf eine Weise behilflich, die keine von beiden vorausgesehen hatte. Sydneys unverhohlene Abscheu und Beleidigungen traten offen zu Tage, als sie Catti-brie ins Gesicht schlug und ihr somit ein weiteres Mittel zur Verfügung stellte, mit dem sie ihre lähmende Angst überwinden konnte: Zorn.


  Bei ihrer Reisegeschwindigkeit flog die Landschaft wie im Traum vorbei, und am zweiten Tag hatten sie die Hälfte ihres Weges geschafft. Sie waren inzwischen über zweihundert Meilen von Luskan entfernt und bauten in dem Hügelland nördlich von Nesme ihr Lager auf.


  In der Ferne brannten Lagerfeuer, und Sydney vermutete eine Patrouille aus Nesme.


  »Wir sollten dorthin gehen und versuchen, etwas herauszufinden«, schlug Entreri vor, der auf Neuigkeiten über sein Opfer gespannt war.


  »Du und ich«, stimmte Sydney zu. »Wir können dort sein und wieder zurück, bevor die Nacht zur Hälfte um ist.«


  Entreri sah zu Catti-brie hinüber. »Was ist mit ihr?« fragte er die Magierin. »Ich lasse sie nicht gerne hier bei Jierdan zurück.«


  »Glaubst du, daß sich der Soldat an dem Mädchen vergreifen könnte?« fragte Sydney. »Ich versichere dir, daß er ehrenhaft ist.«


  »Das ist nicht mein Problem«, grinste Entreri. »Ich fürchte nicht um die Tochter von Bruenor Heldenhammer. Sie könnte sich allerdings deines ehrenhaften Soldaten entledigen und in die Nacht verschwinden, bevor wir zurückgekehrt sind.« Catti-brie nahm das Kompliment nicht gerne an. Sie wußte, daß Entreris Bemerkung eher als Beleidigung gegen Jierdan zielte, der gerade Brennholz sammeln gegangen war, und keine Anerkennung ihrer Fähigkeiten, aber der unerwartete Respekt des Meuchelmörders vor ihr machte es ihr doppelt schwer. Sie wollte nicht, daß Entreri sie für gefährlich hielt, nicht einmal für einfallsreich, denn dann würde er um so achtsamer jeden ihrer Schritte verfolgen.


  Sydney sah Bok an. »Ich gehe weg«, teilte sie dem Golem absichtlich so laut mit, so daß Catti-brie sie gut hören konnte. »Wenn die Gefangene zu fliehen versucht, folge ihr und töte sie!« Sie warf Entreri ein bösartiges Lächeln zu. »Bist du zufrieden?«


  Er erwiderte ihr Lächeln und schwenkte einen Arm in Richtung auf das ferne Lager.


  Im selben Augenblick kam Jierdan zurück, und Sydney informierte ihn über ihr Vorhaben. Der Soldat schien nicht übermäßig begeistert zu sein, daß Sydney und Entreri zusammen verschwinden wollten, aber er riet der Magierin nicht davon ab. Catti-brie musterte ihn eingehend und erkannte die Wahrheit. Es störte ihn weniger, mit ihr und dem Golem allein zu sein, als daß die beiden Reisegefährten zusammen verschwanden. Er befürchtete eine angehende Freundschaft zwischen den beiden. Catti-brie sah das und hatte es sogar erwartet, denn Jierdan war von den dreien in der schwächsten Position – er war Sydney untergeordnet und voller Angst vor Entreri. Ein Bündnis zwischen diesen beiden, bei dem sogar Dendybar und der Hauptturrn ausgeschlossen wären, würde ihn zumindest ebenfalls ausschließen und, was wahrscheinlicher war, sein Ende besiegeln.


  »Sicherlich arbeitet die Natur ihrer finsteren Geschäfte gegen sie«, flüsterte Catti-brie, nachdem Sydney und Entreri das La ger verlassen hatten. Sie sprach die Worte laut, um ihr wachsendes Selbstvertrauen zu stärken.


  »Ich helfe dir«, bot sie Jierdan an, als der sich an die Arbeit machte, das Lager einzurichten.


  Der Soldat funkelte sie an. »Helfen!« spottete er. »Du solltest eigentlich alles allein machen.«


  »Ich verstehe deinen Ärger nur zu gut«, entgegnete Catti-brie mitfühlend. »Auch ich habe unter Entreris widerlichen Händen gelitten.«


  Ihr Mitleid empörte den stolzen Soldaten. Er stürzte drohend auf sie los, aber sie verlor nicht ihre Fassung oder zuckte zusammen. »Diese Arbeit ist deines Standes nicht würdig.« Jierdan hielt abrupt inne, und die Freude über das Kompliment ließ seinen Zorn verrauchen. Es war offensichtlich ein Trick, aber für Jierdans verwundetes Selbstwertgefühl war die Hochachtung der jungen Frau zu angenehm, als daß er sie überhören konnte.


  »Was weißt du schon von meinem Stand?« fragte er.


  »Ich weiß, daß du ein Soldat aus Luskan bist«, antwortete Catti-brie. »Mitglied einer Truppe, die im ganzen Norden gefürchtet ist. Du solltest wirklich nicht niedrige Arbeiten verrichten, während die Magierin und der Schattenjäger auf und davon sind und sich in der Nacht vergnügen.«


  »Du machst Schwierigkeiten!« knurrte Jierdan, aber er hielt inne, um sich die Sache zu überlegen. »Du richtest das Lager ein«, befahl er schließlich und fand etwas von seiner Selbstachtung wieder, indem er seine Überlegenheit über sie ausspielte. Catti-brie störte das jedoch nicht. Sie machte sich unverzüglich an die Arbeit und spielte ihre unterwürfige Rolle, ohne zu murren. Denn auf einmal begann in ihr ein Plan Gestalt anzunehmen, und auf dieser Stufe war erforderlich, daß sie sich einen Verbündeten unter ihren Feinden suchte oder zumindest in eine Position kam, den Samen der Eifersucht in Jierdans Bewußtsein säen zu können.


  Zufrieden lauschte sie, wie sich der Soldat entfernte und leise vor sich hin murmelte.


  Noch bevor Entreri und Sydney dicht genug an das Lager herangekommen waren, um einen guten Blick darauf werfen zu können, entnahmen sie dem ritualistischen Gesang, daß es keine Karawane aus Nesme war. Sie schlichen langsam und vorsichtig näher und fanden ihren Verdacht bestätigt.


  Langhaarige Barbaren, dunkel und groß und in gefiederte Festgewänder gekleidet, tanzten in einem Kreis um einen hölzernen Totempfahl mit einem Greif herum.


  »Uthgart«, erklärte Sydney. »Der Greifenstamm. Wir sind in der Nähe von Leuchtendweiß, dem Grabhügel ihrer Urahnen.« Sie stahl sich aus dem Umkreis des hell leuchtenden Feuers davon. »Komm«, flüsterte sie. »Hier werden wir nichts Wertvolles erfahren.«


  Entreri folgte ihr in die Richtung auf ihr eigenes Lager. »Sollen wir jetzt weiterreiten?« fragte er, nachdem sie einen sicheren Abstand gewonnen hatten. »Um mehr Abstand von den Barbaren zu gewinnen?«


  »Nicht nötig«, erwiderte Sydney. »Die Uthgart werden die ganze Nacht tanzen. An diesem Ritual nimmt der ganze Stamm teil. Ich bezweifle sogar, daß sie Wachen aufgestellt haben.« »Du weißt viel über sie«, stellte der Meuchelmörder in vorwurfsvollem Ton fest. Für ihn war es ein Hinweis für seinen Verdacht, daß es eine tiefere Verschwörung gab, aufgrund derer die Ereignisse um sie herum gelenkt wurden.


  »Ich habe mich auf die Reise vorbereitet«, entgegnete Sydney. »Die Uthgart haben nur wenige Geheimnisse, und ihre Sitten und Gebräuche sind allgemein bekannt und wurden aufgezeichnet. Reisende im Norden tun gut daran, diese Menschen zu verstehen.«


  »Da habe ich ja Glück, so einen gebildeten Reisekameraden zu haben«, sagte Entreri und bat mit einer ironischen Verbeugung um Entschuldigung.


  Sydney, die ihre Augen nach vorne gerichtet hielt, gab keine Antwort.


  Aber Entreri wollte das Gespräch nicht so schnell versiegen lassen. Seinen maßgeblichen Vermutungen lag ein gewisses System zugrunde. Er hatte diese Zeit, seinen Trumpf auszuspielen und sein Mißtrauen offen zu zeigen, bewußt ausgesucht, noch bevor sie erfahren hatten, um was für ein Lager es sich handelte. Zum ersten Mal waren sie allein, ohne Catti-brie und Jierdan, die die Konfrontation erschwert hätten, und Entreri wollte entweder seinen Sorgen oder der Magierin ein Ende bereiten.


  »Wann soll ich sterben?« fragte er mit schonungsloser Offenheit.


  Sydney blieb nicht einmal stehen. »Wenn das Schicksal es so fügt, wie bei uns allen.«


  »Dann laß mich die Frage anders ausdrücken«, fuhr Entreri fort, packte sie am Arm und drehte ihr Gesicht zu sich. »Wann sollst du versuchen, mich zu töten? Aus welchem Grund sollte Dendybar sonst den Golem mitgeschickt haben?« bohrte Entreri. »Der Zauberer hält sich nicht an Bündnisse und Ehre. Ihm ist alles recht, um seine Ziele zu erreichen, solange es für ihn von Vorteil ist, und dann schaltet er die aus, die er nicht mehr braucht. Wenn ich für dich wertlos geworden bin, soll ich umgebracht werden. Eine Aufgabe, bei der du auf größere Schwierigkeiten stoßen wirst, als du dir vorstellen kannst.«


  »Du bist sehr scharfsichtig«, erwiderte Sydney kühl. »Du hast Dendybars Charakter gut durchschaut. Er würde dich aus dem einfachen Grund töten, möglichen Komplikationen aus dem Weg zu gehen. Aber bei deinen Überlegungen hast du meine Rolle außer Betracht gelassen. Auf mein Drängen hin hat Dendybar die Entscheidung über dein Schicksal in meine Hände gelegt.« Sie hielt einen Augenblick inne, damit Entreri ihre Worte abwägen konnte. Beide wußten nur zu gut, daß er sie jetzt ohne weiteres töten konnte. Die Offenheit, mit der sie ihn gelassen über Pläne, ihn aus dem Weg zu räumen, informierte, hielt ihn von unmittelbaren Taten ab und zwang ihn, sie ausreden zu lassen.


  »Ich bin überzeugt, daß wir unterschiedliche Interessen an der Gruppe des Zwerges haben«, erklärte Sydney, »und folglich habe ich nicht die Absicht, einen momentanen und möglicherweise künftigen Verbündeten auszuschalten.«


  Obwohl er von Natur aus mißtrauisch war, konnte Entreri die Logik ihrer Gedankengänge sehr gut nachvollziehen. In Sydney erkannte er viele seiner eigenen Charakterzüge wieder. Skrupellos wie sie war, ließ sie sich durch nichts von der Erreichung ihres gewählten Ziels abbringen, aber sie ließ sich auch nicht ablenken, gleichgültig, wie stark ihre Gefühle waren. Er ließ ihren Arm los. »Aber der Golem reist mit uns«, sagte er geistesabwesend und wandte sich der leeren Nacht zu. »Glaubt Dendybar etwa, daß wir ihn brauchen, um den Zwerg und seine Gefährten zu besiegen?«


  »Mein Meister überläßt nur wenig dem Zufall«, antwortete Sydney. »Bok ist bei uns, um Dendybars Anspruch auf das, was er begehrt, sicherzustellen. Als Schutz gegen unerwarteten Ärger von den Gefährten und von dir.«


  Entreri führte ihre Gedanken noch eine Stufe weiter. »Dann

  muß der Gegenstand, den der Zauberer begehrt, in der Tat

  sehr wichtig sein«, überlegte er.

  Sydney nickte.


  »Vielleicht auch verlockend für eine junge Magierin?«


  »Was willst du damit sagen?« fuhr Sydney ihn an, wütend, daß Entreri ihre Loyalität gegenüber Dendybar in Frage stellte. Das anmaßende Lächeln des Meuchelmörders ließ sie unbehaglich zusammenfahren. »Der Golem soll Dendybar Schutz bieten vor unerwartetem Ärger… von dir.«


  Sydney suchte stammelnd nach einer Antwort, fand aber keine Worte. Diese Möglichkeit hatte sie nicht bedacht. Sie versuchte, logisch zu denken, um Entreris ausgefallene Schlußfolgerung zu entkräften, aber die nächste Bemerkung des Meuchelmörders trübte ihr Denken völlig.


  »Aus dem einfachen Grund, um möglichen Komplikationen aus dem Weg zu gehen«, wiederholte er grausam ihre eigenen Worte.


  Die Folgerichtigkeit seiner Mutmaßungen traf sie wie eine Ohrfeige. Wie hatte sie denken können, daß sie über Dendybars finsteren Ränken stand? Ein Schauder befiel sie bei dieser Erkenntnis, aber sie hatte nicht die Absicht, nach einer Antwort zu suchen, während Entreri neben ihr stand. »Wir müssen Vertrauen zueinander haben«, sagte sie zu ihm. »Wir müssen verstehen, daß wir beide aus dem Bündnis Nutzen ziehen und daß es uns beide nichts kostet.« »Dann schick den Golem fort«, erwiderte Entreri.


  In ihrem Inneren wurde ein Alarm ausgelöst. Wollte Entreri ihr Zweifel eintrichtern, um sich daraus einen Vorteil zu verschaffen?


  »Wir brauchen ihn nicht«, fuhr er fort. »Wir haben das Mädchen. Und selbst wenn die Gefährten auf unsere Forderungen nicht eingehen, sind wir stark genug, uns zu nehmen, was wir wollen.« Er erwiderte den argwöhnischen Blick der Magierin. »Du sprichst von Vertrauen?«


  Sydney gab keine Antwort, sondern begann weiterzugehen. Vielleicht sollte sie Bok wirklich wegschicken. Diese Maßnahme würde Entreris Zweifel an ihr zerstreuen, aber andererseits würde er bestimmt die Oberhand haben, falls Schwierigkeiten entstehen sollten. Doch den Golem gehen zu lassen, könnte auch einige beunruhigendere Fragen beantworten, die sie belasteten, ihre Fragen nach Dendybars Beweggründen. Der nächste Tag war der ruhigste und erfolgreichste der ganzen Reise. Sydney focht einen innerlichen Kampf aus, bei dem sie die Gründe für die Anwesenheit des Golems zu ergründen suchte. Sie war zu dem Schluß gelangt, daß sie Bok besser wegschicken sollte, wenn auch nur aus dem Grund, um für sich herauszufinden, wie weit es mit dem Vertrauen ihres Meisters stand.


  Entreri beobachtete interessiert die verräterischen Zeichen ihres Ringens und wußte, daß er das Band zwischen Sydney und Dendybar so weit geschwächt hatte, daß seine Position bei der jungen Magierin gestärkt war. Jetzt brauchte er nur noch abzuwarten und die nächste Gelegenheit zu ergreifen, um seine Gefährten neu auszurichten.


  Genauso hielt Catti-brie Ausschau nach weiteren Gelegenheiten, den Samen zu pflegen, den sie in Jierdans Denken gepflanzt hatte. Seine wütenden Blicke, die der Soldat vor Entreri und auch vor Sydney verbarg, bestätigten ihr, daß sich ihr Plan hervorragend entwickelte.


  Kurz nach Mittag des folgenden Tages erreichten sie Silbrigmond. Falls Entreri noch Zweifel an der Entscheidung, sich der Gruppe vom Hauptturm anzuschließen, gehegt haben sollte, dann verflogen sie angesichts dieser gewaltigen Leistung. Mit den unermüdlichen magischen Pferden hatten sie in vier Tagen fast fünfhundert Meilen zurückgelegt. Und da der Ritt keineswegs anstrengend gewesen war, waren sie überhaupt nicht erschöpft, als sie die Ausläufer des Gebirges ein wenig westlich der wunderschönen Stadt erreichten.


  »Der Fluß Rauvin!« rief Jierdan, der vorne ritt, den anderen

  zu. »Und ein Wachposten.«

  »Reite daran vorbei«, erwiderte Entreri.


  »Nein«, widersprach Sydney. »Das sind die Führer, die uns beim Überqueren der Mondbrücke behilflich sein werden. Sie werden uns vorbeiziehen lassen, und ihre Hilfe wird unsere Reise in die Stadt vereinfachen.«


  Entreri sah sich nach Bok um, der sich hinter ihnen auf dem Pfad dahinschleppte. »Für uns alle?« fragte er ungläubig. Sydney hatte den Golem nicht vergessen. »Bok«, sagte sie, nachdem dieser sie eingeholt hatte, »du wirst nicht länger gebraucht. Kehre zu Dendybar zurück und sag ihm, daß alles in Ordnung ist.«


  Catti-bries Augen leuchteten bei der Vorstellung auf, daß das Monster zurückgeschickt werden sollte, während Jierdan sich angesichts dieser überraschenden Entscheidung besorgt umdrehte. Als Catti-brie ihn musterte, erkannte sie einen weiteren Vorteil aus dieser unerwarteten Wende. Dadurch, daß Sydney den Golem fortschickte, wurde den Befürchtungen, daß es zu einem Bündnis zwischen Sydney und Entreri kommen könnte, mehr Glaubwürdigkeit verliehen. Genau das aber hatte Cattibrie dem Soldaten eingeimpft. Der Golem rührte sich nicht vom Fleck.


  »Ich habe gesagt, daß du gehen sollst!« befahl Sydney. Aus den Augenwinkeln sah sie Entreris Blick, der darüber nicht überrascht zu sein schien. »Verdammt«, murmelte sie. Und Bok bewegte sich immer noch nicht.


  »Du bist in der Tat scharfsichtig«, fauchte sie Entreri an.


  »Dann bleib hier«, zischte sie den Golem an. »Wir werden einige Tage in der Stadt bleiben.« Sie rutschte aus ihrem Sattel und, gedemütigt durch das sarkastische Lächeln des Meuchelmörders im Rücken, stampfte sie davon. »Was ist mit den Pferden?« fragte Jierdan.


  »Sie wurden geschaffen, um uns nach Silbrigmond zu bringen, zu nichts anderem«, antwortete Sydney. Noch während die vier den Pfad hinuntergingen, verblaßten die schimmernden Lichter, die die Pferde gewesen waren, zu einem sanften blauen Glühen, und dann waren sie ganz verschwunden.


  Mit der Wache hatten sie keine Schwierigkeiten, erst recht nicht, als Sydney sich als Abgesandte des Hauptturms des Geheimwissens auswies. Anders als die meisten Städte im feindlichen Norden, deren Angst vor Fremden fast krankhaft war, schloß sich Silbrigmond nicht mit abschreckenden Mauern und reihenweise wachsamen Soldaten ein. Die Bewohner dieser Stadt betrachteten Besucher als Bereicherung ihrer Kultur und nicht als Bedrohung ihrer Lebensweise.


  Einer der Silberritter, der Wächter auf dem Posten am Rauvin, führte die vier Reisenden zur Mondbrücke, die sich unsichtbar über den Fluß zum Haupttor der Stadt spannte. Die Fremden betraten sie zaghaft und mit ungutem Gefühl, da sie unter ihren Füßen nichts sehen konnten. Doch schon bald darauf schlenderten sie durch die verschlungenen Straßen der magischen Stadt. Ohne daß es ihnen auffiel, verlangsamten sie ihren Schritt, angesteckt von der Trägheit und der entspannten, beschaulichen Atmosphäre, der sich selbst Entreri nicht entziehen konnte, dessen Aufmerksamkeit einzig und allein auf sein Ziel gerichtet war.


  An jeder Straßenecke stießen sie auf hohe gewundene Türme und seltsam geformte Bauwerke. In Silbrigmond herrschte kein bestimmter durchgängiger Baustil, und es lag in der Freiheit eines Architekten, seine schöpferischen Ideen zu verwirklichen, ohne Angst haben zu müssen, verdammt oder verhöhnt zu werden. Die Folge war eine Stadt von unendlicher Pracht, nicht so reich an Gold und Silber wie Tiefwasser oder Mirabar, ihre zwei mächtigsten Nachbarn, aber dafür unübertroffen in ihrer Schönheit. So wie in den alten Zeiten in den Welten, als Elfen, Zwerge und Menschen noch genügend Raum hatten, um unter der Sonne und den Sternen zu streifen, und keine Angst haben mußten, die unsichtbaren Grenzen eines feindlichen Königreiches zu überschreiten, existierte Silbrigmond den Eroberern und Tyrannen der Welt zum Trotz als ein Ort, wo niemand einen Anspruch auf den anderen hatte.


  Hier konnten sich die Angehörigen aller guten Rassen selbst in der tiefsten Nacht in allen Straßen und Gassen frei und ohne Angst bewegen. Wenn die Reisenden an jemandem vorbeikamen und kein Wort des Grußes erhielten, dann nur aus dem Grund, weil die betreffende Person zu tief in eine Meditation versunken war.


  »Die Gruppe des Zwerges ist vor nicht ganz einer Woche von Langsattel aufgebrochen«, erwähnte Sydney, während sie durch die Stadt gingen. »Wir werden wohl noch einige Tage warten müssen.«


  »Und wohin gehen wir?« fragte Entreri, der sich fehl am Platze fühlte. Die Werte, die in Silbrigmond offenkundig bevorzugt wurden, unterschieden sich von denen in jeder anderen Stadt, die er kannte, und waren seinen Vorstellungen von einer gierigen, lüsternen Welt völlig fremd.


  »An jeder Ecke sind Gasthäuser zu finden«, antwortete Sydney. »Besucher sind hier zahlreich vorhanden und auch herzlich willkommen.«


  »Dann wird sich unsere Aufgabe, die Gefährten bei ihrer Ankunft zu finden, als äußerst schwierig erweisen«, stöhnte Jierdan.


  »Keineswegs«, gab Sydney spöttisch zurück. »Der Zwerg kommt nach Silbrigmond, um Informationen einzuholen. Sobald sie hier sind, werden Bruenor und seine Freunde das Gewölbe der Weisen aufsuchen, die berühmteste Bibliothek im ganzen Norden.«


  Entreri kniff die Augen zusammen und ergänzte: »Und wir werden dort sein, um sie in Empfang zu nehmen.«


  Das Trollmoor

  



  Es war ein Land mit geschwärzter Erde und nebelverhüllten Sümpfen, wo Verwesung und ein sich unentwegt aufdrängendes Gefühl der Gefahr die Oberhand über den strahlenden und sonnigen Himmel gewannen. Ständig stieg die Landschaft an und fiel dann wieder ab, und jedes Mal, wenn ein Reisender den Kamm einer Anhöhe in der Hoffnung erklommen hatte, diese Gegend endlich hinter sich zu lassen, wurde er angesichts des unveränderten Ausblicks nur erneut von Verzweiflung gepackt.


  Jeden Frühling wagten sich die mutigen Reiter von Nesme in das Moor. Sie legten dann in langen Linien Brände, um die Monster aus diesem feindlichen Land von den Grenzen ihrer Stadt fernzuhalten. Inzwischen war es schon fast Frühsommer, und einige Wochen waren vergangen, seitdem zum letzten Mal Brände gelegt worden waren, aber noch immer waren die niedrigen Täler rauchverhangen, und von den größten der verkohlten Holzstöße ging noch immer Wärme aus, die sich mit der Luft mischte.


  Den Reitern zum Trotz hatte Bruenor seine Freunde in das Trollmoor geführt und war entschlossen gewesen, sich nach Silbrigmond durchzuschlagen. Aber schon am Ende des ersten Reisetags begann er, die Richtigkeit seiner Entscheidung anzuzweifeln. In dieser Gegend mußte man ständig auf der Hut sein, und vor jedem Wäldchen mit abgebrannten Bäumen, auf das sie stießen, hielten sie erst einmal an, denn die schwarzen, kahlen Stümpfe und umgestürzten Stämme hatten eine beunruhigende Ähnlichkeit mit Sumpfkerlen. Mehr als einmal entpuppte sich der matschige Boden unter ihren Füßen als ein tiefes Schlammloch, und nur die schnellen Reaktionen eines Gefährten in der Nähe bewahrten sie jeweils davor, herauszufinden, wie tief diese Löcher wirklich waren.


  Ein anhaltender, leichter Wind wehte über das Moor, in dem sich die Luft des warmen Bodens und der kühlen Sümpfe mischte. Zudem trug er einen Gestank mit sich, der verpesteter war als der Rauch und Ruß der Brände, einen widerlich süßen Geruch, der Drizzt Do’Urden nur zu vertraut war und ihn beunruhigte – der Gestank von Trollen.


  Hier herrschten sie, und alle Gerüchte über das Ewige Moor, die die Gefährten in der behaglichen Atmosphäre des Fusseligen Bauernspießes gehört und mit einem Lachen abgetan hatten, hätten sie nicht auf jene Wirklichkeit vorbereiten können, die sich ihnen bei ihrer Ankunft plötzlich auftat.


  Bruenor war davon ausgegangen, daß sie bei einem zügigen Tempo das Moor in fünf Tagen durchqueren konnten. Am ersten Tag legten sie wirklich die erforderliche Entfernung zurück, aber der Zwerg hatte die ständigen Umwege nicht bedacht, die unumgänglich waren, um die Sümpfe zu vermeiden. Obwohl sie an diesem ersten Tag mehr als zwanzig Meilen marschiert waren, waren sie doch nur zehn Meilen von ihrem Ausgangspunkt entfernt.


  Aber bisher waren sie weder auf Trolle noch auf andere Feinde gestoßen, und am Abend bauten sie mit verhaltenem Optimismus ihr Lager auf.


  »Hältst du Wache?« fragte Bruenor Drizzt, denn nur die Sinne des Dunkelelfen waren so geschärft, daß sie die Nacht überleben konnten.


  Drizzt nickte. »Die ganze Nacht«, erwiderte er, und Bruenor hatte nichts dagegen. Der Zwerg wußte, daß die anderen sowieso kein Auge zutun würden, ob auf Wache oder nicht. Die Dunkelheit brach jäh und ohne Zwischenstufen herein. Bruenor, Regis und Wulfgar konnten ihre eigenen Hände nicht mehr sehen, selbst wenn sie sie nur einige Zentimeter vor ihr Gesicht hielten. Mit der Finsternis kamen die Geräusche eines erwachenden Alptraums. Saugende, schlürfende Schritte näherten sich ihnen von allen Seiten. Der Rauch vermischte sich mit dem nächtlichen Nebel und legte sich um die Stämme der kahlen Bäume. Der Wind wurde zwar nicht stärker, aber dafür der widerliche Gestank, und jetzt trug er auch noch das Stöhnen der gequälten Seelen der erbärmlichen Moorbewohner mit sich.


  »Nehmt euer Gepäck«, flüsterte Drizzt seinen Freunden zu. »Was siehst du denn?« fragte Bruenor leise.


  »Nichts Genaues«, kam die Antwort. »Aber wie ihr spüre ich, daß sie hier in der Nähe sind. Wir dürfen nicht sitzen bleiben, wenn sie kommen. Wir müssen uns zwischen ihnen bewegen, damit sie sich nicht um uns herum versammeln können.« »Meine Beine tun mir weh«, jammerte Regis. »Und meine Füße sind angeschwollen. Ich weiß nicht einmal, ob ich die Stiefel anbekomme!«


  »Hilf ihm, Junge«, sagte Bruenor zu Wulfgar. »Der Elf hat recht. Wir tragen dich, wenn es sein muß, Knurrbauch, aber wir können hier nicht bleiben!«


  Drizzt ging voran. Manchmal langte er nach hinten und nahm Bruenor an der Hand, der sich wiederum an Wulfgar festhielt, damit seine Gefährten nicht von dem Weg abkamen, den er ausgesucht hatte.


  Sie alle spürten, daß sich dunkle Gestalten um sie herum bewegten, und rochen den widerlichen Gestank der gemeinen Trolle. Aber nur Drizzt, der deutlich sah, wie sich die Menge um sie scharte, wußte, wie gefährlich ihre Lage war, und trieb seine Freunde zu größter Schnelligkeit an.


  Das Glück war auf ihrer Seite, denn der Mond ging auf und verwandelte den Nebel in eine gespenstische, silberne Decke. Jetzt zeigte sich allen Freunden die drohende Gefahr, und als sie auf allen Seiten Bewegung sahen, nahmen sie die Beine in die Hand.


  Neben ihnen tauchten im Nebel schemenhaft schlaksige, taumelnde Gestalten auf. Mit Klauen versehene Finger streckten sich ihnen entgegen und schnappten nach ihnen, während sie weiterrannten. Wulfgar lief nach vorne zu Drizzt und schlug mit schwungvollen Bewegungen seines Hammers die Trolle beiseite, während der Dunkelelf sich darauf konzentrierte, sie nicht in die falsche Richtung zu führen.


  Stundenlang liefen sie, und die Trolle ließen nicht von ihnen ab. Sie ließen die Gefühle der Erschöpfung und der Schmerzen und später der Taubheit in den Gliedern hinter sich und liefen mit der Gewißheit, daß ihnen ein entsetzlicher Tod bevorstände, falls sie auch nur eine Sekunde innehielten, und ihre Angst war stärker als die Forderung ihrer Körper, sie sollten aufgeben. Sogar Regis, der zu fett und zu verweichlicht war und zu kurze Beine für derartige Abenteuer hatte, konnte sich an das Tempo halten und spornte die, die vor ihm liefen, zu noch größerer Schnelligkeit an.


  Drizzt erkannte als erster die Aussichtslosigkeit ihrer Flucht. Wulfgars Hammer schlug immer langsamer zu, und alle wank ten schon. Die Nacht würde noch viele Stunden anhalten, und selbst die Morgendämmerung bot keine Gewähr, daß die Verfolgung beendet sein würde. Wieviele Meilen konnten sie noch laufen? Wann würden sie auf einen Pfad geraten, der vor einem bodenlosen Sumpf endete, mit hundert Trollen im Rücken?


  Drizzt änderte seine Strategie. Jetzt ging es ihm nicht nur darum zu fliehen, sondern auch, einen verteidigungsfähigen Platz zu finden. Er erspähte einen kleinen, wenige Meter hohen Hügel, der an den drei Seiten, die er überblicken konnte, sehr steil anstieg. Auf dem Hügel wuchs ein junger Baum. Er machte Wulfgar darauf aufmerksam, der seinen Plan sofort verstand und sich umstellte. Zwei Trolle rückten näher, um ihnen den Weg zu versperren, aber Wulfgar stürzte vor Wut knurrend auf sie los. Mit Aegisfang schlug er immer wieder heftig nach ihnen, und die drei Gefährten konnten an dem Barbaren vorbeilaufen und den Hügel hinaufsteigen.


  Wulfgar wirbelte herum und eilte ihnen nach, dicht gefolgt von den dickköpfigen Trollen, die inzwischen zu einer großen Meute angewachsen waren.


  Trotz seines Bauches kletterte Regis überraschend flink an dem Baum vorbei den Hügel hinauf. Bruenor dagegen, der für eine solche Klettertour nicht gebaut war, kämpfte um jeden Zentimeter.


  »Hilf ihm!« schrie Drizzt, der mit dem Rücken zum Baum stand und seine Krummsäbel bereithielt, Wulfgar zu. »Und dann kletterst du hoch! Ich werde sie aufhalten.«


  Wulfgars Atem kam in mühsamen Stößen, und über seine Stirn zog sich ein leuchtender Blutstreifen. Er taumelte auf den Baum zu und kletterte dem Zwerg hinterher. Unter ihrem gemeinsamen Gewicht rissen sich Wurzeln los, und mit jedem gewonnenen Zentimeter schienen sie einen zu verlieren. Schließlich bekam Regis Bruenors Hand zu fassen und half ihm hinauf, und Wulfgar, dessen Weg jetzt frei vor ihm lag, bewegte sich schneller voran. Da sie zumindest im Augenblick in Sicherheit waren, sahen sie besorgt zu ihrem Freund hinunter. Drizzt kämpfte gegen drei Monster, und immer mehr stellten sich hinter diesen dreien an. Wulfgar, der die Hälfte des Weges geschafft hatte, überlegte, ob er nicht wieder herunterspringen und an der Seite des Dunkelelfen sterben sollte. Aber Drizzt, der immer wieder über die Schulter sah, um zu überprüfen, wie seine Freunde vorankamen, durchschaute seine Gedanken. »Geh weiter!« schrie er. »Dein Zögern nützt mir nichts!« Wulfgar mußte innehalten und bedachte, wer diesen Befehl gegeben hatte. Sein Vertrauen zu Drizzt und sein Respekt vor ihm waren stärker als der instinktive Wunsch, sich auch in den Kampf zu werfen, und widerwillig zog er sich zu Regis und Bruenor auf das kleine Plateau hoch.


  Trolle fielen dem Dunkelelfen in die Flanke und griffen mit ihren schmutzigen Klauen von allen Seiten nach ihm. Er hörte seine drei Freunde, die ihn inständig baten, sich loszureißen und zu ihnen hinaufzuklettern, aber er wußte, daß die Monster sich bereits von hinten angeschlichen und ihm den Rückzug abgeschnitten hatten.


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, und seine Augen leuchteten.


  Er stürzte sich in die größte Gruppe der Trolle hinein, weg von dem unerreichbaren Hügel und seinen entsetzten Freunden. Die drei Gefährten hatten jedoch wenig Zeit, sich um das Schicksal des Dunkelelfen zu sorgen, denn schon bald wurden sie von allen Seiten von den Trollen bedroht, die unbarmherzig heranrückten.


  Die drei Freunde gingen in Stellung, und jeder verteidigte eine Flanke. Glücklicherweise war der hintere Abhang des Hügels noch steiler als die anderen, und die Trolle konnten von dort nicht so leicht zu ihnen gelangen.


  Wulfgar war für ihre Gegner am gefährlichsten. Jeder Hieb mit seinem mächtigen Hammer beförderte einen Troll den Hügel hinunter. Aber bevor er Atem holen konnte, war bereits der nächste an seine Stelle getreten.


  Regis, der nur mit seiner kleinen Keule um sich schlug, war weniger erfolgreich. Er hämmerte mit seiner ganzen Kraft auf Finger, Ellbogen und sogar Köpfe, als die Trolle heranrückten, aber er konnte sich der Monster, die sich am Boden festkrallten, nicht entledigen. Sowie einer den Aufstieg geschafft hatte, mußte entweder Wulfgar oder Bruenor den eigenen Kampf unterbrechen und die Bestie entfernen.


  Ihnen war völlig klar, daß neben ihnen auf dem Hügel ein Troll stehen würde, sobald ein einziger Schlag fehlging.


  Nur wenige Minuten später trat diese Katastrophe ein. Bruenor wirbelte herum, um Regis zu helfen, als sich dort ein Monster nach oben hievte. Die Axt des Zwergs traf genau.


  Zu genau. Sie schnitt sauber durch den Hals des Trolls und köpfte ihn. Aber obwohl der Kopf den Hügel hinunterrollte, kletterte der Körper unermüdlich weiter. Regis wich zurück und war zu verängstigt, um handeln zu können. »Wulfgar!« schrie Bruenor.


  Der Barbar drehte sich um, wurde kaum langsamer in seiner Bewegung, als er den kopflosen Gegner angaffte, schlug Aegisfang in dessen Brust und schleuderte ihn vom Hügel hinunter. Zwei weitere Hände langten nach dem Rand. Auf Wulfgars Seite war ein anderer Troll fast zur Hälfte über den Rand gekrochen. Und hinter ihnen, wo Bruenor gewesen war, stand ein dritter über dem hilflosen Halbling.


  Sie wußten nicht mehr, wo sie anfangen sollten. Der Hügel schien verloren. Der Barbar überlegte sogar, sich in die Menge zu stürzen und als wahrer Krieger zu sterben, indem er zuvor so viele Feinde wie möglich tötete, um nicht mitansehen zu müssen, wie man seine zwei Freunde in Stücke riß.


  Aber plötzlich hatte der Troll über dem Halbling Schwierigkeiten mit seinem Gleichgewicht. Es war, als zöge etwas von hinten an ihm. Ein Bein gab nach, und dann fiel er rückwärts in die Nacht.


  Drizzt Do’Urden zog seine Klinge aus der Wade des Monsters, während er über dieses hinwegstieg. Dann führte er gewandt eine Rolle aus und landete direkt neben dem verblüfften Halbling auf dem Hügel. Sein Umhang hing in Fetzen, und seine Kleidung war blutbefleckt.


  Aber noch immer lächelte er, und das Feuer in seinen blauvioletten Augen teilte seinen Freunden mit, daß er noch lange nicht besiegt war. Er schoß an dem gaffenden Zwerg und dem Barbaren vorbei, hackte auf den nächsten Troll ein und beförderte ihn schnell den Abhang hinunter.


  »Wie?« fragte Bruenor mit großen Augen, während er zu Regis zurückeilte. Aber er wußte, daß der Dunkelelf zu beschäftigt war, um antworten zu können.


  Drizzts wagemutiger Schachzug am Fuß des Hügels brachte ihm seinen Gegnern gegenüber einen Vorteil. Trolle waren etwa doppelt so groß wie er, und die hinter den anderen gestanden hatten, ahnten nicht, daß er noch am Leben war. Er wußte, daß er den Bestien nur vorübergehend Schaden zugefügt hatte – die Stichwunden, die er beim Vorbeigehen ausgeteilt hatte, würden schnell verheilen, und die abgeschnittenen Gliedmaßen würden wieder nachwachsen aber mit seinem gewagten Unternehmen hatte er die Zeit gewonnen, die er brauchte, um an der anstürmenden Horde vorbeizukommen und in der Dunkelheit zu verschwinden. Kaum konnte er sich ungehindert in der schwarzen Nacht bewegen, als er sich mit seinen Säbeln zum Hügel zurück durchschlug und sich mit der gleichen hitzigen Leidenschaft einen Weg durch die Trolle bahnte. Allein seine Behendigkeit rettete ihm das Leben und half ihm, den Fuß des Hügels zu erreichen. Dort lief er einen Abhang hinauf, ein kurzes Stück sogar über den Rücken eines kletternden Trolls, und war dabei zu schnell für die überraschten Monster, als daß sie ihn angreifen konnten.


  Inzwischen nahm die Verteidigung auf dem Hügel feste Züge an. Bruenor mit seiner tückischen Axt, Wulfgar mit seinem trommelnden Hammer und Drizzt mit seinen schwirrenden Krummsäbeln verteidigten jeder eine Seite. Den Trollen wurde die Klettertour den Hügel hinauf nicht leicht gemacht. Regis blieb in der Mitte des kleinen Plateaus und sprang immer blitzschnell dort ein, wo seine Freunde Unterstützung brauchten, wann immer es einem Troll gelang, zu dicht heranzukommen und am Rand einen Halt zu finden.


  Doch die Menge, die sich unten am Hügel drängte, wurde jede Minute größer, und immer mehr Trolle kamen hinauf. Den Freunden war völlig klar, wie diese Auseinandersetzung ausgehen mußte. Ihre einzige Chance lag darin, die dichte Ansammlung der Monster unter sich zu zersprengen und einen Fluchtweg zu bahnen, aber sie waren zu beschäftigt, ihre unmittelbaren Gegner zurückzudrängen und sich eine Lösung zu überlegen. Außer Regis.


  Es geschah beinahe zufällig. Ein Arm, den Drizzt einem Monster abgeschnitten hatte, krümmte sich weiter und kroch in die Mitte ihrer Abwehrstellung. Regis, dem sich alles sträubte, schlug mit seiner Keule heftig darauf ein. »Es will nicht sterben!« schrie er, als der Arm, der sich unentwegt weiterschlängelte, nach seiner kleinen Waffe langte. »Es will nicht sterben! Jemand muß es treffen! Jemand muß es zerhacken! Jemand muß es verbrennen!«


  Die drei anderen waren zu beschäftigt, um auf die verzweifelten Schreie des Halblings zu reagieren, aber die letzte Bemerkung, die er in seiner Angst hervorgestoßen hatte, brachte ihn auf eine Idee. Er sprang auf den Arm zu und hielt ihn für einen Moment auf dem Boden fest, während er in seinem Beutel nach Zunderbüchse und Feuerstein suchte.


  Seine zitternden Hände konnten den Stein kaum festhalten, aber der erste kleine Funke verrichtete seine tödliche Aufgabe. Der Trollarm fing Feuer und knisterte und prasselte. Regis, der diese Gelegenheit nicht verschwenden wollte, hob den brennenden Arm auf und lief zu Bruenor. Er hielt ihn von seinem nächsten Hieb ab und sagte ihm, er solle seinen nächsten Gegner über den Rand kommen lassen.


  Kaum hatte sich der Troll hochgehievt, warf Regis ihm den brennenden Arm ins Gesicht. Der Kopf brach förmlich in Flammen aus, und vor Schmerzen schreiend stürzte der Troll den Hügel hinunter und brachte das tödliche Feuer zu seinen Gefährten.


  Trolle fürchteten weder Klinge noch Hammer. Verletzungen, die von diesen Waffen herrührten, verheilten schnell, und sogar ein abgetrennter Kopf wuchs bald wieder nach. Diese Auseinandersetzungen waren der Vermehrung dieser erbärmlichen Rasse im Grunde förderlich, denn einem Troll wuchs ein abgeschnittener Arm nach, und ein abgeschnittener Arm wuchs zu einem neuen Troll heran! Manch Gepard oder Wolf hatte die Leiche eines Trolls verschlungen, nur um seinen eigenen entsetzlichen Tod dadurch herbeizuführen, indem dann ein neues Ungeheuer in seinem Bauch heranwuchs.


  Trotzdem waren Trolle nicht ganz ohne Angst. Das Feuer war ihr Verderben, und die Trolle im Ewigen Moor waren damit nur allzu vertraut. Ein verbrannter Körper konnte sich nicht mehr erneuern, und ein den Flammen zum Opfer gefallener Troll war wirklich für immer tot. Als hätten es die Götter bei der Schöpfung bewußt so eingerichtet, brannte die trockene Trollhaut genauso schnell und lichterloh wie trockenes Brennholz. Die Monster auf Bruenors Seite ergriffen die Flucht oder fielen zu einer verkohlten Masse zusammen. Bruenor klopfte dem Halbling anerkennend auf den Rücken, während er das erfreuliche Spektakel beobachtete, und in seine müden Augen kehrte Hoffnung zurück. »Holz«, überlegte Regis. »Wir brauchen Holz!«


  Bruenor streifte seinen Rucksack vom Rücken ab. »Du kriegst schon dein Holz, Knurrbauch«, lachte er und zeigte auf den jungen Baum, der an der Hügelseite vor ihm wuchs. »Und in meinem Beutel habe ich Öl!« Er lief zu Wulfgar hinüber. »Der Baum, Junge! Hilf dem Halbling!« war die einzige Erklärung, die er ihm gab, nachdem er sich vor den Barbaren gestellt hatte. Kaum hatte sich der Barbar umgedreht und Regis erblickt, der mit der Ölflasche hantierte, verstand er, was seine Rolle bei dem Plan sein sollte. Auf jener Seite waren bisher keine Trolle zurückgekommen, und der Gestank von verbranntem Fleisch am Fuß des Hügels war fast überwältigend. Mit einem einzigen Ruck riß der kräftige Barbar den jungen Baum aus seinen Wurzeln und trug ihn zu Regis. Dann ging er zurück und löste den Zwerg ab, damit dieser mit seiner Axt das Holz zerhacken konnte.


  Schon kurz darauf erleuchteten brennende Wurfgeschosse von allen Seiten des Hügels den Himmel, und ihre tödlichen Funken flogen überall in die Trollhorde. Mit einer zweiten Flasche Öl lief Regis zum Rand des Hügels und besprenkelte die herankommenden Trolle, was diese in wilde Aufregung und Angst versetzte. Die Flucht war in vollem Gange. Es dauerte nur Minuten zwischen dem Aufflammen des Brandes, der sich schnell ausbreitete, und der panischen Flucht, und das Gebiet unten am Hügel war geräumt. In den wenigen verbleibenden Nachtstunden sahen die Freunde keine weitere Bewegung mehr, von den mitleiderregend sich krümmenden Gliedmaßen und den zuckenden verbrannten Leibern abgesehen. Fasziniert fragte sich Drizzt, wie lange diese Monster mit ihren Brandwunden, die nicht mehr heilen würden, noch leben konnten. So erschöpft sie auch waren, so konnte doch keiner der Gefährten in dieser Nacht ein Auge zutun. Bei Anbruch der Dämmerung bestand Drizzt darauf weiterzumarschieren. Sie fanden tatsächlich kein Zeichen von Trollen mehr, wenn man von dem widerlichen Rauch, der schwer in der Luft hing, absah. Sie verließen ihre Festung und setzten ihren Weg fort, weil ihnen sowieso nichts anderes übrigblieb und weil sie einfach nicht aufgeben wollten, wo andere vielleicht geschwankt hätten. Sie stießen zwar auf keine unmittelbare Bedrohung, spürten aber überall Augen auf sich ruhen und eine Stille, die Unheil verhieß.


  Später am Vormittag, als sie sich auf dem moosbewachsenen Boden dahinschleppten, blieb Wulfgar plötzlich stehen und schleuderte Aegisfang in ein Wäldchen mit geschwärzten Bäumen. Der Sumpfkerl, denn der war sein Ziel gewesen, warf schützend die Arme vor sich, aber der magische Kriegshammer schlug mit genügend Kraft ein und spaltete das Monster in der Mitte. Seine erschreckten Gefährten, es waren fast ein Dutzend, gaben ihre Stellungen auf und verschwanden im Moor. »Woher hast du das gewußt?« fragte Regis, denn er war sich sicher, daß der Barbar die Baumgruppe kaum beachtet hatte. Wulfgar schüttelte den Kopf, denn er wußte wirklich nicht, was ihn dazu veranlaßt hatte. Aber Drizzt und Bruenor kannten den Grund. Inzwischen handelten sie alle rein instinktiv, denn aufgrund ihrer Erschöpfung hatten sie schon längst den Punkt widerspruchsfreien, vernünftigen Denkens überschritten. Wulfgars Reflexe hatten ihre hervorragende Treffsicherheit beibehalten. Er hatte möglicherweise aus den Augenwinkeln die Andeutung einer Bewegung wahrgenommen, die so geringfügig war, daß sein Bewußtsein sie nicht einmal registriert hatte. Aber sein Überlebensinstinkt hatte reagiert. Der Zwerg und der Dunkelelf sahen sich voller Übereinstimmung an, nicht allzu überrascht über den wiederholten Beweis, daß der Barbar zu einem echten Krieger gereift war.


  Im Laufe des Tages wurde es unerträglich heiß, was ihr Unbehagen noch vergrößerte. Sie verspürten nur noch den Wunsch, sich hinzuwerfen und von ihrer Erschöpfung übermannen zu lassen.


  Doch Drizzt trieb sie unermüdlich an und suchte wieder einen verteidigungsfähigen Standort, obwohl er bezweifelte, daß er einen finden würde, der so praktisch war wie der vorherige. Ihr Ölvorrat würde für eine Nacht ausreichen, falls sie einen kleinen Platz lange genug halten und dabei auch ihr Feuer gut einsetzen konnten. Ein kleiner Hügel oder vielleicht auch ein kleiner Wald würde genügen.


  Statt dessen fanden sie einen Sumpf, und soweit sie blicken konnten, erstreckte er sich meilenweit in alle Richtungen. »Wir können uns nach Norden wenden«, schlug Drizzt Bruenor vor. »Vielleicht sind wir schon weit genug Richtung Osten gegangen und haben das Moor im Einflußbereich von Nesme hinter uns gelassen.«


  »Aber wir werden noch am Ufer sein, wenn die Nacht hereinbricht«, bemerkte Bruenor grimmig.


  »Und wenn wir den Sumpf überqueren?« schlug Wulfgar vor.


  »Gehen Trolle ins Wasser?« fragte Wulfgar Drizzt, der von dieser Möglichkeit ebenfalls angetan war. Der Dunkelelf zuckte die Achseln.


  »Dann ist es einen Versuch wert!« verkündete Bruenor.


  »Tragt einige Baumstämme zusammen«, wies Drizzt sie an.


  »Verschwendet keine Zeit damit, sie zusammenzubinden – das können wir gegebenenfalls unterwegs machen.«


  Sie glitten in das kalte, stille Wasser des großen Sumpfes und ließen die Baumstämme wie Bojen an ihrer Seite treiben. Drizzt und Wulfgar waren zwar von dem saugenden, schlammigen Gefühl nicht begeistert, das sie bei jedem Schritt nach unten zu ziehen schien, aber sie konnten die meiste Zeit laufen und das provisorische Floß gleichmäßig vorwärts schieben. Regis und Bruenor, die zu klein waren, um sich durch das Wasser zu bewegen, lagen auf den Stämmen. Schließlich gewöhnten sie sich an die unheimliche Stille des Sumpfes und nahmen die Überquerung als angenehme Pause hin.


  Die Rückkehr in die Wirklichkeit erfolgte äußerst unsanft.


  Das Wasser um sie spritzte wild und heftig auf, und drei trollähnliche Gestalten überfielen sie plötzlich aus dem Hinterhalt. Regis, der auf seinem Baumstamm am Einschlummern war, fiel ins Wasser. Wulfgar wurde von einem Schlag vor die Brust getroffen, bevor er Aegisfang einsetzen konnte. Aber er war kein Halbling, und das Monster konnte ihn trotz seiner erstaunlichen Kraft nicht umwerfen. Das Monster, das sich vor dem stets wachsamen Dunkelelfen aufrichtete, fand sich zwei Krummsäbeln ausgesetzt, die sein Gesicht bearbeiteten, noch bevor es mit dem Kopf ganz aus dem Wasser aufgetaucht war. Die Schlacht verlief schnell und heftig wie ihr jäher Beginn. Die Freunde, die über die pausenlose Beanspruchung durch das unbarmherzige Moor aufgebracht waren, reagierten auf den Überfall mit einem vergleichsweise heftigen Gegenangriff. Der Troll, der sich auf den Dunkelelfen eingelassen hatte, wurde in zwei Teile geschnitten, bevor er aufrecht stand, und Bruenor hatte genügend Zeit, um sich gegen das Monster zu wappnen, das Regis ins Wasser gestürzt hatte.


  Wulfgars Troll konnte nach seinem ersten Hieb noch einen zweiten anbringen, aber dann wurde er von einem ungestümen Hagel von Schlägen bombardiert, auf den er nicht vorbereitet war. Da er keine intelligente Kreatur war, hatten ihn sein begrenzter Verstand und seine geringe Kampferfahrenheit zu der Überzeugung verleitet, daß sein Gegner nach seinen zwei heftigen Hieben nicht mehr stehen könnte und unfähig sein würde, Vergeltung zu üben.


  Aber diese Erkenntnis war ihm kein großer Trost; als Aegisfang auf ihn eintrommelte, bis er unter die Wasseroberfläche zurückkehrte.


  Im selben Moment tauchte Regis wieder aus dem Wasser auf und schlang einen Arm um den Baumstamm. Im Gesicht hatte er einen Striemen und einen breiten Kratzer.


  »Was war denn das?« fragte Wulfgar den Dunkelelfen.


  »Eine Trollsorte«, mutmaßte Drizzt, während er weiter auf die reglose Form einstach, die im Wasser vor ihm schwamm. Wulfgar und Bruenor verstanden schnell den Grund dafür, daß er seinen Angriff fortsetzte. In jähem Schrecken folgten sie seinem Beispiel und schlugen auf die Monster ein, die neben ihnen trieben. Sie hofften, die Leichen hinreichend zu verstümmeln, so daß sie sich erst wieder zu neuem Leben erheben würden, wenn sie meilenweit entfernt waren.


  Unter der Oberfläche des Sumpfes, in der stillen, von Wirbeln verschonten Einsamkeit des schwarzen Wassers störte das heftige und dumpfe Aufschlagen von Axt und Hammer den Schlaf anderer Bewohner. Insbesondere einer hatte, von den möglichen Gefahren, die in der Nähe lauerten, nicht belästigt und sich in dem Wissen seiner Überlegenheit sicher wähnend, ein Jahrzehnt und länger geschlafen.


  Benommen und erschöpft von dem Schlag, den er abbekommen hatte, als hätte der unerwartete Hinterhalt ihn über seine Grenzen hinaus gebeutelt, warf sich Regis hilflos auf den Baumstamm und fragte sich, ob er noch Energien für einen weiteren Kampf habe. Ihm fiel nicht auf, daß sich der Baumstamm, von der warmen Brise des Moors getrieben, langsam zu entfernen begann. Der Stamm schlingerte an den entblößten Wurzeln einer kleinen Baumreihe vorbei und trieb in das mit Wasserlilien bedeckte Wasser einer stillen Lagune.


  Regis, der sich der Veränderungen in seiner Umgebung nur halb bewußt war, streckte sich faul aus. Im Hintergrund konnte er noch schwach die Unterhaltung seiner Freunde hören. Als das Wasser vor ihm plötzlich aufgewühlt wurde, verfluchte er seine Sorglosigkeit und kämpfte gegen die Lethargie an, die ihn hartnäckig umfangen hielt. Eine purpurrote, lederne Form brach durch die Oberfläche, und dann sah er das große, runde Maul mit Reihen mörderischer, dolchartiger Zähne.


  Regis war jetzt hellwach, aber er schrie nicht oder reagierte auf irgendeine andere Art. Er war zu fasziniert von der Erscheinung seines Todes, die drohend vor ihm aufragte. Ein Riesenwurm.


  »Ich hatte gedacht, daß uns das Wasser zumindest einen gewissen Schutz vor diesen ekelhaften Dingern bietet«, stöhnte Wulfgar, der der Leiche eines Trolls, die neben ihm versank, einen letzten Schlag verpaßte.


  »Zumindest kommen wir bequemer vorwärts«, warf Bruenor ein. »Laßt uns die Stämme zusammenbringen und dann weiterziehen. Wer weiß, wie viele von diesen Brüdern hier herumschleichen.«


  »Ich habe nicht den Wunsch, hier zu bleiben und sie zu zählen«, erwiderte Wulfgar. Er schaute sich um und fragte verwirrt: »Wo ist denn Regis?«


  Nach der Aufregung des Kampfes fiel ihnen erst jetzt auf, daß der Halbling abgetrieben worden war. Bruenor wollte gerade laut rufen, als Drizzt ihm eine Hand auf den Mund schlug. »Hört mal!« sagte er.


  Der Zwerg und Wulfgar verhielten sich ganz still und lauschten in die Richtung, in die der Dunkelelf jetzt aufmerksam blickte. Nach wenigen Augenblicken vernahmen sie die bebende Stimme des Halblings.


  »… wirklich ein schöner Stein«, hörten sie und wußten sofort, daß Regis den Anhänger benutzte, um sich aus Schwierigkeiten zu bringen.


  Der Ernst der Lage wurde ihnen gleich darauf bewußt, denn Drizzt hatte das nebelhafte Bild, das sich ihnen zwischen einer Baumreihe einen Steinwurf weit westlich bot, deutlich erkannt. »Ein Wurm!« flüsterte er seinen Gefährten zu. »So einen großen habe ich noch nie gesehen!« Er zeigte Wulfgar einen hohen Baum. Dann bewegte er sich zur Deckung Richtung Süden, zog die Onyxstatuette aus seinem Beutel und rief Guenhwyvar an. Sie würden auf jede erdenkliche Hilfe angewiesen sein, um mit dieser Bestie fertig zu werden.


  Wulfgar tauchte tief ins Wasser ein und bewegte sich vorsichtig zu der Baumreihe hin. Dort angekommen, kletterte er auf einen Baum und hatte die Szene deutlich vor Augen. Bruenor folgte ihm, glitt jedoch zwischen den Bäumen weiter und begab sich noch tiefer in den Sumpf, wo er auf der anderen Seite Stellung bezog.


  »Es gibt noch mehr davon«, feilschte Regis, der jetzt lauter sprach, weil er hoffte, daß seine Freunde ihn hören und retten würden. Er drehte den hypnotisierenden Rubin unentwegt an seiner Kette. Nicht einen Augenblick machte er sich Gedanken, ob ihn das primitive Monster überhaupt verstand. Aber der funkelnde Edelstein schien es tief genug in Verblüffung zu versetzen, daß es sich zumindest im Augenblick zurückhielt und ihn nicht verschlang. Im Grunde hatte die Magie des Rubins keinen Einfluß auf diese Kreatur. Riesenwürmer hatten kein Bewußtsein, das man ansprechen konnte, und Amulette konnten gegen sie nichts ausrichten. Aber dieser Wurm, der noch nicht richtig hungrig und von dem Spiel des Lichts fasziniert war, erlaubte Regis, den Stein weiter zu bewegen.


  Drizzt ging weiter unten an der Baumreihe in Stellung. Er holte seinen Bogen hervor, während Guenhwyvar sich verstohlen zum hinteren Teil des Monsters bewegte. Drizzt konnte sehen, daß Wulfgar in dem hohen Baum über Regis einsatzbereit wartete. Bruenor sah er zwar nicht, aber er war überzeugt, daß der gerissene Zwerg wirkungsvoll zuschlagen würde.


  Schließlich hatte der Wurm von dem Spiel mit dem Halbling und seinem baumelnden Edelstein genug. Unvermittelt sog er Luft ein, so daß sein säurehaltiger Speichel zischte.


  Drizzt erkannte die Gefahr und handelte als erster. Um den Baumstamm des Halblings herum zauberte er eine Kugel der Finsternis. Regis dachte anfangs, daß die plötzliche Schwärze sein Ende bedeute, aber als er von dem Baumstamm rollte, erst mit dem Gesicht ins Wasser tauchte und dann ganz versank, verstand er.


  Die Kugel verwirrte das Monster einen Augenblick, aber trotzdem spuckte es seine tödliche Säure aus, die zischend in den Sumpf spritzte und den Baumstamm in Brand steckte. Wulfgar sprang von dem Baum herunter, warf sich furchtlos durch die Luft und schrie: »Tempus!« Der Kriegshammer lag einsatzbereit in seiner Hand.


  Der Wurm drehte den Kopf zur Seite, um dem Barbaren auszuweichen, aber er reagierte nicht schnell genug. Aegisfang drang knirschend in seinen Kopf ein, durchschnitt die purpurrote Haut am äußeren Rand seines Mauls und brach ihm Zähne und Knochen. Wulfgar hatte in diesen einen gewaltigen Schlag seine ganze Kraft gelegt, und seinen Erfolg konnte er nicht einmal einschätzen, als er durch die vom Dunkelelfen gezauberte Finsternis ins kalte Wasser tauchte.


  Außer sich vor Schmerz und schwerer verletzt als je zuvor, stieß der große Wurm ein Gebrüll aus, bei dem mehrere Bäume in Stücke gerissen wurden und andere Moorbewohner voller Panik das Weite suchten. Lang wie er war, fast fünfzehn Meter, formte er einen Bogen und bewegte sich auf und ab, und jedesmal bei seinem ständigen Aufplatschen spritzte das Wasser hoch in die Luft.


  Drizzt hatte das Feuer eröffnet, und sein vierter Pfeil lag bereits auf der Kerbe, bevor überhaupt der erste sein Ziel erreicht hatte. Wieder brüllte der Wurm vor Schmerzen auf, wirbelte zu dem Dunkelelfen herum und spie eine zweite Ladung Säure. Aber der flinke Elf war schon lange verschwunden, als die Säure dort, wo er gestanden hatte, ins Wasser zischte. In der Zwischenzeit war Bruenor ins Wasser getaucht und taumelte blindlings auf die Bestie zu. Durch die hektischen, ruckartigen Bewegungen des Wurms wurde er fast in den Schlamm getrieben, stand aber schließlich direkt hinter dem Monster. Dessen gewaltiger Körper war zwar doppelt so breit, wie er groß war, aber Bruenor zauderte nicht und schlug seine Axt in die zähe Haut.


  Im gleichen Moment sprang Guenhwyvar auf den Rücken des Wurms und lief dort entlang, bis er auf seinem Kopf einen geeigneten Platz gefunden hatte. Die Krallen der Katze gruben sich in seine Augen, bevor er Zeit hatte, sich auf seine neuen Angreifer einzustellen.


  Drizzt hatte ihm ordentlich zugesetzt. Sein Köcher war fast leer, und ein Dutzend gefiederter Schafte ragte aus dem Maul und dem Kopf des Wurms heraus. Die Bestie entschied, sich erst einmal auf Bruenor zu konzentrieren, dessen tückische Axt die schwersten Verletzungen verursachte. Aber bevor er sich auf den Zwerg wälzen konnte, tauchte Wulfgar aus der Dunkelheit hervor und warf seinen Kriegshammer. Aegisfang schlug wieder in das Maul ein und zertrümmerte den geschwächten Knochen. Säurehaltige Blutstropfen und Knochen zischten in den Sumpf, und zum dritten Mal brüllte der Wurm vor Schmerz und Protest auf.


  Aber die Freunde gaben nicht nach. Die Pfeile des Dunkelelfen erreichten in gleichmäßiger Reihenfolge ihr Ziel. Die Klauen der Katze gruben sich immer tiefer in das Fleisch. Der Zwerg hackte und hackte mit seiner Axt auf den Wurm ein. Und Wulfgars Hammer traf ihn immer wieder.


  Dem Riesenwurm drehte sich alles. Er konnte keine Vergeltung üben. In der Woge verwirrender Dunkelheit, die sich schnell über ihn legte, war er zu sehr beschäftigt, einfach nur hartnäckig sein Gleichgewicht zu halten. Sein Kiefer war gebrochen und weit aufgesperrt, und ein Auge war ausgekratzt. Unter den unablässigen Schlägen des Zwerges und des Barbaren war seine schützende Haut aufgerissen, und Bruenor knurrte vor wildem Vergnügen, als seine Axt schließlich in offenes Fleisch sank.


  Plötzlich zuckte das Monster, wodurch Guenhwyvar in den Sumpf flog und Bruenor und Wulfgar zur Seite geworfen wurden. Die Freunde versuchten nicht einmal zurückzukehren, da sie wußten, daß ihre Aufgabe erledigt war. Der Wurm zitterte und zuckte mit seiner letzten Lebenskraft.


  Dann fiel er in den Sumpf zurück und sank in einen Schlaf,


  der jeden anderen überdauern würde, den er je gehalten hatte – den ewigen Schlaf des Todes.
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